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1Vorwort

... lasst Zeitgenossen

– selber sprechen ...

Ich spaziere zuweilen von Niedersaul-

heim nach Mainz ... Dieser Titel eines

Aufsatzes von Johannes Neeb aus dem

Jahr 1811 umreißt die Region, in der

das Buch spielt. Er lässt aber auch eine

Gemächlichkeit anklingen, die in der ers-

ten Hälfte des 19. Jahrhundert Schritt für

Schritt verschwand.

Dieses Buch stellt die Umbruchsituati-

on während der französischen Herrschaft

in Rheinhessen und die anschließende

Entwicklung dar. Dabei ist das Ziel, die

Zeit aus der Perspektive von Zeitzeugen

und >den Leuten von nebenan< zum Le-

ben zu erwecken.

Im Grunde genommen wurde die Iden-

tität von Rheinhessen in dieser Zeit ge-

prägt, als Schritt für Schritt >die Moder-

ne<, einschließlich neuer Ideen und tech-

nischer Errungenschaften, in das Leben

der Bevölkerung Einzug hielt1. Mein In-

teresse an dieser Zeit wurde unter ande-

rem durch folgende Fragen geweckt:

• Haben die Rheinhessen ihre Lebens-

philosophie, ihr Selbstverständnis

und ihren Charakter seither

verändert?

1Gunter Mahlerwein. Rheinhessen 1816-2016. Die

Landschaft - Die Menschen. Nünnerich-Asmus

Verlag, 2015. isbn: 978-3945751145.

Karte von Rheinhessen mit den wichtigsten Orten, die in diesem

Buch vorkommen. Die geographische Hintergrundkarte stammt aus

dem frei nutzbaren Angebot von >Google Maps-For-Free<.

• Welche Erfahrungen aus jener Epo-

che, welche französischen Einflüsse

prägen bis heute?

• Welche historischen Entwicklungen

erklären die fortbestehenden Unter-

schiede zwischen den Dörfer?

• Wie gestaltete sich das alltägliche Le-

ben auf dem Land? Wie erlebten Ju-

den diese Zeit?

Rheinhessische Berichte aus erster

Hand von Autoren mit einem sicheren

Gespür für Stil und Sprache sind rar.

Die Erzählungen von Wilhelm Holzamer
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(1870-1907) und Carl Zuckmayer (1896-

1977) handeln von deutlich späteren

Zeiten. Ein weiterer Autor ist Heinrich

Bechtolsheimer (1868-1950), 8 Jahre Vi-

kar in Mombach, der den berührenden

Roman >Zwischen Rhein und Donners-

berg, Erzählung aus schwerer Zeit< über

die Napoleonzeit schrieb2.

Für dieses Buch habe ich allerdings

zwei weniger bekannte Autoren heran-

gezogen: Johannes Neeb (1767-1843),

ein Zeitzeuge, langjähriger Bürgermeister

und Ehrenbürger von Nieder-Saulheim,

sowie Arthur Kahn (1850-1928), ein

jüdischer Arzt und Schriftsteller mit Wur-

zeln in Rheinhessen. Dabei habe ich be-

wusst ausgewählte Texte dieser Autoren

in der ursprünglich beabsichtigten Form

und Länge wiedergegeben und nicht nur

zitiert.

Johannes Neeb hinterließ zwei um-

fangreiche Sammlungen seiner Schriften

zu verschiedenen Themen, aus denen

ich mehrere lokalhistorisch interessante

Beiträge ausgewählt habe. Als belesener

Gutsbesitzer und Lokalpolitiker legte er

dabei besonderen Wert auf Gesichtspunk-

te der Landwirtschaft und das Leben in

Rheinhessen.

Arthur Kahn nahm eine dramati-

sche Überlieferung seiner Großtante als

Grundlage für seine Erzählung >Die Dorf-

seele<, die mit der Napoleonzeit beginnt.

Der Ort der Handlung ist Partenheim. In

dieses Buch habe ich auch Ausschnitte

aus Kahns Autobiographie aufgenommen,

die seine Kindheit zwischen 1850 und

1858 in einem religiösen jüdischen Eltern-

haus beschreiben und einen Einblick in

den >Einzug der Moderne< aus der Per-

2Heinrich Bechtolsheimer. Zwischen Rhein und

Donnersberg ; Erzählung aus schwerer Zeit.

Verlag von Emil Roth in Gießen, 1910. isbn:

3878540426.

spektive eines Kindes geben.

Unterschrift Dr.

Arthur Kahn, 1895

Die Autoren Neeb und Kahn

sind vielfältig interessierte und ei-

genständig denkende Charaktere mit

ungewöhnlichen Lebensverläufen und

verschiedenen Sichtweisen auf die >Fran-

zosenzeit<. Beide zeichneten sich durch

bemerkenswerte Schaffenskraft und Ener-

gie aus.

Wie eingangs erwähnt, ist das Haupt-

ziel des Buches, die Autoren >selber spre-

chen zu lassen<. Daher sind die histo-

rische Einordnung, die Vorstellung der

Autoren und die Einführungen zu den

Schriften relativ knapp gehalten; detail-

lierte Hinweise und Ergänzungen fin-

den sich in den Fußnoten und in den

Anhängen.

Um die Leserinnen und Leser besser

bei der Stange zu halten, habe ich einige

Zitate hervorgehoben und die Original-

schriften, die zur Unterscheidung in grau

hinterlegt sind, sparsam illustriert.

Ich wünsche viel Freude beim Lesen

beziehungsweise beim Querlesen und

beim Entdecken beider Autoren!



KAPITEL 1.0 VORWORT

Einführende Literatur

Die >Franzosenzeit< in Rheinhessen ist

vergleichsweise gut dokumentierta; dies gilt

z.T. auch für einzelne Ortschaften b,c; der

französische Sinn für für alles >Mathemati-

sche< und Statistiken trug dazu maßgeblich

dazu bei d. Diese jährlichen statistischen Be-

richte wurden unter der Herrschaft des Groß-

herzogtums Hessen weitergeführt und weiter-

entwickelte.

Zu Johannes Neeb und seinen Schriften ist

mir keine neuere Arbeit bekannt. Daher habe

ich im Anhang eine ausführliche Biographie

aus dem Jahr 1847 angehängt.

Zu Arthur Kahn gibt es zwei grundlegende

und sehr empfehlenswerte Arbeiten: die erste

aus dem Jahr 1984 stammt Hans Otto Horchf,

die zweite aus dem Jahr 2020 von Almut Lau-

ferg.

Die Doktorarbeiten von Dieter Hoffmannh

und Matthias Rhodei vermitteln einen detail-

lierten Überblick über das Leben der Landju-

den in Rheinhessen.

Die Geschichte der Juden in Rheinhessen

wird auch in vielen Aufsätzen auf auf dem In-

ternetportal für regionale Geschichte erzähltj.

So wurde die jüdische Gemeinde in Nieder-

Olm von Peter Weisrock und das jüdische

Leben in Mainz und Umgebung von Elmar

Rettinger recherchiert. Besonders relevant für

diese Buch sind die Aufsätze von Wolfhard

Klein zu Juden in den Orten der Verbandsge-

meinde Nieder-Olm, zu den Synagogen in Es-

senheim, Jugenheim, Nieder-Saulheim, Parten-

heim, Stadecken und Vendersheim sowie seine

Beiträge zum jüdischen Leben in Udenheimk

und Stadecken-Elsheiml. Der jüdische Be-

zirksfriedhof Jugenheim ist Gegenstand meh-

rerer Aufsätzem.

aFranz Dumont.
”
Der Raum Nieder-Olm in

der Franzosenzeit“. In: Karl-Heinz Spieß,

Nieder-Olm: Der Raum der Verbandsge-

meinde in Geschichte und Gegenwart.

Verlag der Rheinhessischen Druckwerkstätte;

Alzey, 1983, 1983, S. 149–187. isbn:

3878540396.
bDumont, Klein-Winternheim, https://tinyurl.

com/mpcawzy2
cGunter Mahlerwein.

”
Jakobiner und ländliche

Gesellschaft in linksrheinischen Dörfern im

Umfeld der Mainzer Republik“. In: Der

Wormsgau 26 (2008), S. 39–52. url: https:

//tinyurl.com/msrnwf7u.

dsiehe z.B. Annuaire statistique du département

du Mont-Tonnerre (1808-1810), Ferdinand

Bodmann. Mayence; Almanach Imperial und

Almanach Royal 1804/05; 1806 - 1847.
eWilhelm Heße. Rheinhessen in seiner Ent-

wickelung von 1798 bis Ende 1834. Flo-

rian Kupferberg Mainz, 1835. isbn: 978-

1277010824.
fHans Otto Horch.

”
Entschwundene Gestal-

ten. Arthur Kahn und seine Erzählungen über

jüdische Kleingemeinden am Rhein in der

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts“. In:Köln

und das rheinische Judentum. Festschrift

Germania Judaica 1959-1984. Theodor von

Zabern Verlag, 1984.
gAlmut Laufer.

”
Land, Dorf, Kehilla:

”
Land-

judentum“ in der deutschen und deutsch-

jüdischen Erzählliteratur bis 1918“. In: Con-

ditio Judaica: Studien und Quellen zur

deutsch-jüdischen Literatur- und Kulturge-

schichte 96 (2020). url: https://tinyurl.com/

yvdkpxwr.
hDieter Hoffmann. ... wir sind doch Deutsche:

zu Geschichte und Schicksal der Landjuden

in Rheinhessen. Stadt Alzey, 1990. isbn: 978-

3-87854-087-8.
iMatthias Rhode. Juden in Rheinhessen : Stu-

dien zur wirtschaftlichen und sozialen Lage

in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts.

Tönning : Der Andere Verlag, 2007. isbn: 978-

3-89959-640-3.
jDiverse Autoren. Aufsätze zur Jüdischen Ge-

schichte. url: https://tinyurl.com/235j8aas.
kWolfhard Klein. Jüdisches Leben in Uden-

heim. url: https://tinyurl.com/4uza7k37.
lWolfhard Klein. Jüdisches Leben in

Stadecken-Elsheim. url: https : / / tinyurl .

com/4prfvxua.
mDr. Wolfgang Hoppe und Dr. Franziska

Braun. Der jüdische Bezirksfriedhof von

Jugenheim. url: https : / / tinyurl . com /

367tm4wy, Anke-Joisten-Pruschke sowie Sa-

bine und Wolfhard Klein. Der jüdische Be-

zirksfriedhof von Jugenheim. url: https://

tinyurl.com/367tm4wy.
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2Geschichte – in aller Kürze

...von der Franzosenzeit

– zur Biedermeierzeit ...

Nach lediglich dreitägiger Belagerung

fiel Mainz am 21. Oktober 1792 in

die Hände der französischen Truppen,

nur einen Monat nach der Ausrufung der

Französischen Republik am 21. Septem-

ber 1792. Die Errichtung der >Mainzer Re-

publik< im März 1793 erwies sich jedoch

als kurzlebige Episode, da die Stadt von

vorwiegend preußischen Truppen mit ei-

ner Streitmacht von 44.000 Soldaten ein-

gekesselt wurde. In der Nacht des 17. Juni

1793 begannen diese mit der Bombardie-

rung der Stadt, was zu einer erbitterten

Materialschlacht führte. Schließlich wur-

de Mainz am 23. Juli 1793 von den Jako-

binern und den französischen Truppen

aufgegeben 1.

Im Juli 1794 endete die Schreckensherr-

schaft der Revolutionsregierung in Frank-

reich, doch der Krieg setzte sich fort. Mit

dem Frieden von Basel am 5. April 1795

1Knapp 30 Jahre nach seiner Tätigkeit als >Kriegsre-

porter < hat Johann Wolfgang von Goethe darüber in

seinem Tagebuch ≫Belagerung von Mainz ≪ berich-

tet. Anders als Goethe schildert der Freigeist Fried-

rich Christian Laukhard, 1757–1822, seine Erfah-

rungen als gemeiner Soldat während des Feldzugs

gegen Frankreich im drittem Teil seines Buchs ≫Le-

ben und Schicksale ≪. Laukhard, dem wegen seines

labilen Charakters und des Hangs zum Alkohol eine

Festanstellung als Pfarrer verwehrt blieb, war für

kurze Zeit Vikar in Udenheim und Obersaulheim.

Abbildung 2.1: Während der Mainzer Republik geprägte 1 Sol

Münze aus Bronze. Ein Sol, umgangssprachlich >Sou<, hat – wie

der Schilling – den zwanzigsten Wert eines Pfunds. Bild © Thomas

Rückeshäuser, Udenheim.

schied Preußen aus dem Konflikt aus und

gab faktisch seine Besitzungen links des

Rheins auf.

Durch diesen Frieden hatte Frankreich

eine bessere Möglichkeit, Österreich,

Deutschland und Italien anzugreifen.

Mainz genoss daraufhin etwa zwei Jah-

re lang relative Ruhe, bis es im Okto-

ber 1797 gemäß einem Geheimartikel

im Friedensvertrag von Campo Formio

zwischen Österreich und der Republik

kampflos an die Franzosen übergeben

wurde. Ohne Rücksicht auf frühere politi-

sche Grenzen erfolgte 1798 eine Umstruk-
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turierung in Departements, wodurch die

alten Herrschaftsgebilde verschwanden.

Verwaltungs- und Gerichtsbehörden wur-

den nach französischem Vorbild ein-

geführt. Mit der Unterzeichnung des Frie-

densvertrags von Lunéville am 9. Februar

1801 trat das Heilige Römische Reich for-

mell das linke Rheinufer an Frankreich

ab, und am 23. September 1802 wurde

die französische Verfassung eingeführt:

die Rheinhessen waren nun französische

Bürger, ab 1804 war Napoleon ihr Kaiser.

Von Dezember 1797 bis 1814 war

Mainz zusammenmit allen anderen links-

rheinischen Gebieten unter französischer

Herrschaft. Das Ende dieser Ära kam mit

dem Rückzug der französischen Truppen

nach dem verheerenden Russlandfeldzug,

bei dem rund 350.000 Soldaten, Franzo-

sen wie Deutsche, ums Leben kamen.

Drei Tage nachdem Blücher den Rhein

bei Kaub ab der Neujahrsnacht 1814

überquerte 2, wurde Mainz von etwa

30.000 Russen und 9.000 Deutschen ein-

geschlossen und belagert, bis die Franzo-

sen am 4. Mai 1814 abzogen.

Trotz aller negativen Auswirkungen

war die Franzosenzeit für Rheinhes-

sen ein >Aufbruch in die Moderne<.

Die napoleonischen Gesetzbücher brach-

ten eine bisher unbekannte Rechtssi-

cherheit und nach dem Frieden von

Lunéville auch wirtschaftlichen Auf-

schwung. Waren konnten nun im ge-

samten französischen Wirtschaftsraum

gehandelt werden, zum Leidwesen der

Gebiete rechts des Rheins. Zum wirt-

schaftlichen Aufschwung trugen eben-

falls die folgenden Errungenschaften bei:

ein einheitliches Münzwesens mit fes-

2Dafür zimmerten russische Pioniere 73 Pontons aus

Holzrippen, die mit Leinwand und Teer abgedichtet

wurden. Auf diese Weise konnten 50.000 Soldaten

mit 15.000 Pferden und 182 Geschützen übersetzen.

ter Währung, das metrische Maß- und

Gewichtssystem, ein Handelsgesetzbuch,
>Arbeitsgerichte<, Handelskammern, ein

Patentwesen sowie Gewerbeausstellun-

gen. Zunftschrankenwurden aufgehoben;

die Religionsfreiheit und die Zivilehe

wurden eingeführt. Juden erlangten recht-

liche Gleichstellung, jedoch unterlagen

sie weiterhin Einschränkungen in ihren

geschäftlichen Aktivitäten 3. Sie wurden

der Militärpflicht unterstellt und waren

verpflichtet, feste Familiennamen anzu-

nehmen.

Durch die Säkularisation, letztlich

eine Maßnahme zur Stabilisierung

des französischen Staatshaushalts, ver-

schwand eine reiche und jahrhunderte-

alte Klosterlandschaft. Dabei verarmte

auch das weltliches Dienstpersonal der

Klöster, Bibliotheken wurden aufgelöst,

Kunstwerke wurden veräußert oder gar

vernichtet. Generell wurden kirchliche

Privilegien aufgehoben, und staatliche

Stellen übernahmen gesellschaftliche

Aufgaben. Die Umverteilung von Besitz

und Vermögen war von enormer Trag-

weite. Viele Gemeinden und Landwirte

profitierten davon. Die Abschaffung des
>Zehnten<, einer etwa zehnprozentigen

Steuer in Form von Geld oder Naturalien,

führte zu einer erheblichen Steigerung

der Produktivität in der Landwirtschaft,

brachte aber auch ökologische Probleme

mit sich.

Die Einführung eines öffentlichen Ge-

sundheitswesens, die Regulierung und

Überwachung des Personals sowie ei-

ne verbesserte klinische Ausbildung am

Krankenbett, insbesondere eine Ausbil-

dung für Hebammen, trugen zu positi-

ven Entwicklungen im Gesundheitssek-

tor bei.

3Sie mussten z.B. jedes Jahr aufs Neue ein sogenanntes
>Moralpatent< erlangen.



KAPITEL 2.0 GESCHICHTE – IN ALLER KÜRZE
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Blücher Kaub

Abzug aus Mainz

Mainzer Republik Russland Feldzug

Abbildung 2.2: Zeitstrahl von der französischen Revolution bis zum Abzug der Franzosen aus Rheinessen (siehe Text).

Litten Kulturdenkmäler, Kultur und

Bildung zunächst unter dem Einmarsch

der französischen Truppen und Be-

schlagnahme, so begann ab 1798 eine

systematische Kultur- und Bildungs-

politik. Durch die Einführung des

Französischunterrichtes an Schulen und

die Verbindlichkeit von Französisch als

Amtsprache, patriotische Nationalfeste

und republikanische Zeitungen soll-

te die Bindung an Frankreich gestärkt

werden. Nach dem Unterrichtsgesetz

von 1795 wurde das Bildungssystem

nach den Prinzipien Freiheit, Gleichheit

und Laizität neu organisiert. Univer-

sitäten wie Bonn und Mainz wurden

aufgelöst und durch sogenannte >Zen-

tralschulen< ersetzt. Ab 1802 wurden die

Schulen dem Innenministerium in Paris

unterstellt und ein einheitliches System

von Primärschulen, Sekundärschulen,

Lyzeen (in Bonn und Mainz) sowie fach-

spezifische Spezialschulen eingeführt.

Die Umgestaltung des bisher kirchlich

dominierten Erziehungswesens verlief

selten zufriedenstellend; insbesondere

die Primärschulen litten unter Geld- und

Personalmangel. Auch andere Reformen

waren nicht erfolgreich; der unbeliebte

Französische Revolutionskalender 4, da-

tiert ab dem >Jahr der Freiheit 1789<, galt

nur von 1792-1805. Auch die Vorschläge,

an Alleen Obstbäume statt Pappeln zu

pflanzen oder Indigo zu kultivieren,

setzten sich nicht durch.

Unter Napoleon wurde die Meinungs-

und Pressefreiheit mehr und mehr ein-

geschränkt; 1806 wurden Theater unter

staatliche Kontrolle gestellt 5, obwohl Na-

poleon selber ein passionierter Theaterbe-

sucher war und nahezu wöchentlich Vor-

stellungen besuchte. Für Napoleon war

4Wegen der Trennung von Kirche und Staat sollte der

Kalender keinen christlichen Bezug mehr haben; al-

les sollte wissenschaftlich-mathematisch begründbar

sein. Das erste >Freiheitsjahr<, 1789, dauerte nur

5 ½ Monate; jeder Monat hatte genau 30 Tage, die
>Woche< 10 Tage und zur Anpassung an den Jah-

reszyklus wurden zusätzlich sechs Schalttage ein-

geführt; Jahresbeginn war die Tag- und Nachtgleiche

im Herbst.
5Ab dem 8. Juni 1806 beschränkte ein Dekret die

Zahl Pariser Theater auf zwölf, 1807 auf nur acht,

die gleichmäßig über alle Viertel verteilt waren.

Die Zensur sorgte dafür, dass das Repertoire streng

überwacht wurde.
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das Theater allerdings auch ein >politi-

sches Werkzeug<. Ab 1810 wurde in je-

dem Departement nur noch eine einzige,

der Zensur unterworfene, Zeitung zuge-

lassen 6.

Trotzdem wurde die Wiederherstel-

lung von Ordnung und Religion, aber

auch der >Kriegsheld Napoleon< als Per-

son bewundert. Die Besteuerung und an-

dere Belastungen wurden meist loyal hin-

genommen: man passte sich an 7. Dies

änderte sich allerdings mit der massiven

Einberufung für den Russlandfeldzug.

Die Texte von Johann Neeb beleuchten

viele der hier skizzierten Aspekte, posi-

tive wie negative, aus der Position eines

Zeitzeugen, dem sowohl die Franzosen

als auch die Vertreter des Großherzog-

tums Hessen vertrauten. Während man

in Neebs Werk wenig Kritisches über Na-

poleon findet, befasst sich die Erzählung

von Arthur Kahn ausführlich mit der

zwiespältigen Bilanz Napoleons und dem

Leid, das er mit dem verlustreichen Russ-

landfeldzug verursacht hat.

Das Großherzogtum Hessen, eine Mi-

schung aus Monarchie und parlamentari-

scher Mitbestimmung, entstand 1806 im

Zuge der napoleonischen Kriege. Als di-

rekte Folge des Wiener Kongresses erwei-

terte sich das Großherzogtum am 8. Juli

1816 um das zuvor französische Rhein-

hessen. Mit Darmstadt als Hauptstadt

bestand das Großherzogtum bis zur Ab-

schaffung der Monarchie am Ende des

Ersten Weltkriegs.

Es handelte sich um ein vielfältiges Ge-

bilde mit räumlich getrennten Landestei-

6Bulletin de Lois #335 vom 3.8.2010. Darin steht

unter Anderem: ≫Diese Zeitschrift unterliegt der

Autorität des Präfekten und kann nur mit seiner

Zustimmung zugelassen werden≪.
7Allerdings gab vielerorts einen heimlichen Groll,

z.B.gegen die oft unehelichen deutsch-französischen

Kinder von >französischen Besatzern<.

len und Enklaven 8. Zu Beginn gab es un-

terschiedliche Rechts- und Verwaltungs-

systeme sowie Maße und Gewichte in den

verschiedenen Teilgebieten. In Rheinhes-

sen wurden zunächst das französische

Rechtssystem und das metrische System

beibehalten 9, während sich in anderen

Landesteilen die Menschen mit rund 70

verschiedenen Maßeinheiten herumschla-

gen mussten. Auch die Wirtschaftskraft

in den verschiedenen Landesteilen un-

terschied sich stark; neben prosperieren-

den Regionen wie Rheinhessen und Star-

kenburg litten das Vogelsberggebiet oder

auch der Odenwald wirtschaftlich. Die-

se Unterschiede waren geographisch be-

dingt: Es gab klimatisch begünstigte Ge-

biete, wie Rheinhessen, mit einer langen

Vegetationsphase (in Karte 2.3 zum in

Gelb dargestellt) und andere Regionen,

die mit größeren Herausforderungen zu

kämpfen hatten. In den Ebenen war ei-

ne ertragreiche Landwirtschaft auf gu-

ten Böden möglich, und die schiffbaren

Flüsse Rhein und Main dienten als wich-

tige Verkehrswege.

Trotz zahlreicher Herausforderungen

erlebte das Land während der Herrschaft

der Großherzöge eine Periode relativer

Stabilität und einen wirtschaftlichen Auf-

schwungs.

Die Monarchen schwankten zwischen

liberalen und reaktionären Ansichten,

was zu Phasen politischer Unruhen und

Reformbewegungen führte, wie während

der schlecht koordinierten und schließ-

lich gescheiterten Revolution von 1830.

8Von Rheinhessen nach Starkenburg musste man bis

1862 über die seit 1661 bestehende Schiffsbrücke

reisen.
9Allerdings nur bis 1821, als alte Maße wie Fuß, Maß,

Malter und Pfund – als eigenartiger Kompromiss

neu anhand des Erdumfangs definiert – wieder ein-

geführt wurden und Rheinhessen das metrische Sys-

tem verlor.



KAPITEL 2.0 GESCHICHTE – IN ALLER KÜRZE

Abbildung 2.3: Karte des Frühjahrbeginns anhand des Beginns der Apfelblüte und der Belaubung der Stieleiche im Groß-

herzogtum Hessen. Gelb: 22.4-28.4, orange 29.4-5.5, grün 6.5-12.5, lila 13.5-19.5, blau 20.5-26.5. Um 1900, Maßstab

1:300000. Quelle: Staatsarchiv Darmstadt, HStAD Bestand P 1 Nr. 1754.
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Abbildung 2.4: Anzahl der Sitze nach politischen Gruppen in der

zweiten Kammer des Landtags zwischen 1820 und 1856.

Diese war jedoch ein wichtiger Schritt auf

demWeg zur Revolution von 1848, die be-

deutende politische Veränderungen wie

die Einführung der Pressefreiheit und die

erste gesamtdeutsche Parlamentswahl in

Frankfurt mit sich brachte. Die Libera-

lisierung war jedoch von kurzer Dauer.

Bereits 1851 wurden Errungenschaften

wie die >Grundrechte des Deutschen Vol-

kes< wieder abgeschafft und die Zensur

erneut eingeführt.

Um die verschiedenen Landesteile bes-

ser zu integrieren, war eine Verfas-

sung erforderlich, die den zusammen-

gewürfelten Staat einheitlicher gestal-

tete. Zunächst widersetzte sich Groß-

herzog Ludewig I. der Einführung von

Landständen mit echten Befugnissen.

Nach massiven Protesten in Folge der ers-

ten Landtagswahl wurde am 17. Dezem-

ber 1820 eine neue Verfassung verabschie-

det, die zwei Kammern vorsah. Die Ers-

te Kammer wurde vom Hochadel besetzt,

während die Zweite Kammer 50 gewählte

Vertreter hatte, darunter zehn aus den
>größeren Städten< und sechs aus dem
>niederen Adel<. Es waren ausschließlich

Männer, denn erst 1918 erhielten Frauen

das aktive und passive Wahlrecht.

Die Abbildung 2.4 zeigt den Anteil

der verschiedenen >Parteien< in der zwei-

ten Kammer zwischen 1820 und 185610.

Auffällig ist die Zahl von unabhängigen

Abgeordneten, zu denen auch Johann

Neeb gehörte. Nur in den Jahren 1825 bis

1840 orientieren sich die Unabhängigen

stärker in das liberale oder das konserva-

tive Lager.

Johannes Neeb vertrat im Landtag das

Kanton Wöllstein zwischen 1820 und

1824 sowie das Kanton Wörrstadt von

1832 bis 1833. Eine detaillierte Beschrei-

bung der politischen Veränderungen im

Großherzogtum ist nur bedingt unterhalt-

sam; andere Veränderungen hatten einen

direkteren Einfluss auf das Leben der

Menschen und die wirtschaftliche Ent-

wicklung der Region.

Die landwirtschaftliche Modernisie-

rung durch fortschrittliche Anbaume-

thoden, häufigeren Fruchtwechsel sowie

neue Technologien und Maschinen stei-

gerten die Effizienz und Produktivität

erheblich. Eine verbesserte Infrastruk-

tur, der Abbau von Zollschranken und

die steigende, auch internationale Nach-

frage nach landwirtschaftlichen Produk-

ten wie Früchten und Wein erweiter-

ten den Markt beträchtlich. Das Straßen-

bauprogramm zwischen 1826 und 1832

führte zu einem Ausbau der Landstra-

ßen. Die Querungen 11 über den Rhein

blieben weiterhin ein Engpass (siehe Ab-

bildung 2.6). Die Dampfschifffahrt auf

dem Rhein begann 1827, im Jahr 1828

wurde die Zollvereinigung mit Preußen

eingeführt, und 1831 wurde der Rhein

bis nach Basel für die freie Schifffahrt

10Institut für hessische Landesgeschichte. Hessische

Parlamentsgeschichte. url: https:// tinyurl.com/

5enhy5dz.
11siehe z.B. Bernd Nebel, https://tinyurl.com/

9eseme2n.
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Abbildung 2.5: Zeitstrahl vom Abzug der Franzosen bis 1851 (siehe Text).

geöffnet. Schließlich wurde 1834 der

deutsche Zollverein gegründet.

Während in Rheinhessen keine großen

Industriestädte wie im Ruhrgebiet ent-

standen, entwickelten sich erste In-

dustrien, insbesondere im Bereich der

Lebensmittelverarbeitung, der Textilin-

dustrie und des Maschinenbaus. Die

Bevölkerungsdichte nahm in den Städten

und größeren Dörfern deutlich zu.

Obwohl Mainz-Kastel bereits 1840

durch eine Bahnlinie erschlossen wurde,

blieb die linke Rheinseite aufgrund der

fehlenden Eisenbahnpolitik des Großher-

zogtums [15] zunächst außen vor. Die

private Ludwigsbahn eröffnete 1853 eine

Verbindung zwischen Mainz-Neutor und

Worms und verband 1859 Mainz mit Bin-

gen sowie – nach dem Bau der Mainzer

Südbrücke im Jahr 1862 – mit Frankfurt.

Erst 1871 begann der Betrieb der Bahn-

strecke von Mainz nach Alzey.

Religion spielte im 19. Jahrhundert ei-

ne bedeutende Rolle im täglichen Le-

ben. Dies änderte sich wenig nach der

Französischen Revolution, die eigent-

lich einen radikalen konfessionellen Um-

Abbildung 2.6: Lage der römischen Steinpfeiler Brücke und

späteren karolingischen Brücke (2.-3. Jahrh., sowie 803-813 n.Chr.),

mit 232 bis zu 4 m langen Eichenpfählen je Pfeiler gegründet.

Die Schiffsbrücke (ab 1661) wurde durch die jetzige Theodor-

Heuss Brücke (1882–1885, 1945 gesprengt, 1950 erneut einge-

weiht) ersetzt. Nach Wilhelm Velke, ≫Die römische Rheinbrücke

bei Mainz≪ [55].

bruch mit sich brachte. Die kirchliche

Bindung an die Kurpfalz wurde been-

det, und der französische Generalkom-

missar in Mainz schränkte den bisheri-

gen Einfluss der Kirche, insbesondere im

Schulwesen, deutlich ein. So wurde Re-

ligion als ordentliches Unterrichtsfach

abgeschafft. Während die Einführung

der französischen Sprache noch hinge-
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Abbildung 2.7: Verteilung der Konfessionen nach Kanton im Jahr

1835.

nommen wurde, stießen kirchenpoliti-

sche Maßnahmen wie das Verbot von

Gottesdiensten außerhalb von Kirchen,

einschließlich Bestattungen und Pro-

zessionen, auf energischen Widerstand.

Dies brachte die französische Departe-

mentsverwaltung zur Einsicht, dass man

ein Volk nicht gegen seine religiösen

Überzeugungen regieren kann.

Nach der Reformation im Jahr 1556

kam es in Rheinhessen zu einem

ständigen Wechsel der Konfessionen,

je nach Einstellung der jeweiligen Lan-

desherren. Zu Beginn des 30-jährigen

Krieges wurde für kurze Zeit ein Religi-

onsfrieden hergestellt, der allen Gruppen

die Freiheit der Religionsausübung zuge-

stand. Bereits drei Jahre später, im Jahr

1635, war diese Epoche schon wieder zu

Ende. Manche Pfarreien wurden katho-

lisch, wechselten dann ins lutherische

Lager, um dann bald darauf reformiert

zu werden. Diese Wechsel prägten bis

heute die konfessionelle Struktur des

Landesteils.

An Abbildung 2.7 fallen die großen

kantonalen Unterschiede im Anteil der

Protestanten und Katholiken auf. Dort

sind auch zwei religiöse Minderheiten

aufgeführt: Mennoniten und Juden12.

Die kleinere von beiden sind die Men-

noniten, eine protestantische Glaubens-

gemeinschaft, die historisch eng mit den

Hutterern und den Amish People ver-

bunden ist. Sie lehnen zum Beispiel jede

Form von Kriegsdienst oder die Vermi-

schung von Staat und Religion ab, was sie

bei vielen Landesherren unbeliebt mach-

te. Andererseits wurde ihre Ansiedlung

Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhun-

derts in der Pfalz aufgrund ihres großen

Fleißes und ihrer tiefen landwirtschaftli-

chen Sachkenntnis unterstützt. Die Men-

noniten hatten einen erkennbaren Anteil

nur in den Kantonen Osthofen und Pfed-

dersheim, jeweils rund 1,5%, sind aber

auch in einzelnen Orten der Pfalz, wie

Kirchheimbolanden, verstärkt vertreten.

Der Anteil der Juden an der

Bevölkerung im Jahr 1835 war deut-

lich höher als jener der Mennoniten.

Nach den Pogromen im 15. Jahrhundert

wurden Juden aus den Städten vertrieben,

flohen nach Osten oder versuchten, im

ländlichen Umfeld der Städte sesshaft zu

werden. So waren Juden 1835 in allen

Kantonen mit mindestens 2,6% vertre-

ten. In den bedeutenden SchUM-Städten

Mainz (5%) und Worms (9,5%) sowie im

Kanton Bingen (5,6%), stellten Juden eine

sehr relevante Minderheit dar. Ähnlich

wie bei den Mennoniten gibt es auch auf

Dorfebene deutliche Unterschiede. Hohe

jüdische Anteile gab es zum Beispiel

in den Orten Partenheim (11,4%) und

Udenheim (6,3%), die in diesem Buch

noch eine wichtige Rolle spielen werden.

12Wilhelm Heße. Rheinhessen in seiner Entwicke-

lung von 1798 bis Ende 1834. Florian Kupferberg

Mainz, 1835. isbn: 978-1277010824.



3Kriege, Wetter, Konfessionen

... alles erfroren

– gar nichts nutz ...

Das Auskommen der Bevölkerung war

stark durch die Kriege, die Kapriolen

desWetters, und zumTeil auch durch Epi-

demien wie Cholera, Typhus und Ruhr,

Schädlinge und Tierseuchen 1 bestimmt.

Kriegsleiden: In der Nähe einer stra-

tegisch wichtigen Garnison und einem

Machtzentrum wie Mainz zu liegen, war

häufig von Nachteil für die Menschen

in Rheinhessen. Einen Hinweis darauf

gibt die typische Lagekarte vom 29. Ok-

tober 1795 in Abbildung 3.1, auf der

Stellungen von französischen, preußi-

schen und österreichischen Truppen in

der Nähe von Mainz zu sehen sind2.

Die Kriege hatten nicht nur für Mainz

katastrophale Folgen, sondern auch für

das Umland: Abgaben an alle Kriegspar-

teien, Plünderungen, Brandschatzungen

oder Zwangsverpflichtungen, etwa zum

Ausheben von Schützengräben, ließen

Bauern verarmen. Alle Konfliktparteien

versuchten Dörfer einzunehmen, bezie-

1Neeb spricht von 3 Tierseuchen während der Kriegs-

zeit, wobei zwei Seuchen zu Totalverlust führten.
2Joseph Edmund Woerl. Geschichte der Kriege von

1792 bis 1815 mit Schlachten-Atlas. Herder, 1852,

S. 46.

hungsweise den jeweiligen Feind von dort

zu vertreiben 3,4.

Die härteste Zeit für die Land-

bevölkerung war um das Jahr 1795.

General Marceau, der am 21. Septem-

ber 1796 im Westerwald durch einen

Gewehrschuss starb und nur 27 Jahre

alt wurde, schrieb etwa über die Kriegs-

handlungen nahe Klein-Winternheim5,

dessen Zerstörungen in Kapitel 5 noch

eine Rolle spielen wird:

≫...Der Feind blieb in seinem Lager ru-

hig und beunruhigte uns nicht; ebenso blieb

er auf dem rechten Rheinufer ruhig. Die-

se scheinbare Ruhe war nur dazu da, sei-

ne Absichten zu verbergen. Als er in der

3So schrieb 1792 der Ortsvorstand in Klein-

Winternheim: ≫Klein-Winternheim war von ei-

ner gähling eingefallenen französischen Armee

völlig erschöpft und leer≪. Dies hieß allerdings

nicht, dass man den Preussen und den >Kaiserli-

chen< grundsätzlich wohlgesonnen war. Mainzer

Beamte schrieben zum Beispiel im Jahr 1793 über

den gleichen Ort: ≫. . . dass sich in dem Ort Klein-

Winternheim mehrere Gemeindemitglieder beigehen

ließen, den Königlich Preußischen Truppen eine Ab-

neigung gegen sie zu bemerken und hingegen den

Franzosen das Wort aus dem vorgeblichen Grund zu

sprechen, weil sie von diesen nicht so mitgenommen

seyen≪.
4Franz Dumont.

”
Der Raum Nieder-Olm in der

Franzosenzeit“. In: Karl-Heinz Spieß, Nieder-Olm:

Der Raum der Verbandsgemeinde in Geschichte

und Gegenwart. Verlag der Rheinhessischen Druck-

werkstätte; Alzey, 1983, 1983, S. 149–187. isbn:

3878540396.
5Hippolyte Louis Alexandre Maze. Général F.-S. Mar-

ceau:
”
Sa vie, sa correspondance, d’après des do-

cuments inédits”. Hachette, 1889, 351 ff. isbn: 978-

2329269085.
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Abbildung 3.1: Truppenstellungen am 29.10.1795. Die französischen Truppenstellungen sind in blau, die

kaiserlichen österreichischen Stellungen in Gelb und Rot angedeutet. Quelle: Schlachtenatlas, Woerl, 1852.



KAPITEL 3.0 KRIEGE, WETTER, KONFESSIONEN

Nacht vom 10. auf den 11. [im republika-

nischen Kalender [ 28/29. Juli 1795] aus

Mainz ausrückte, und zwar in einer Stärke

von sieben- bis achttausend Mann um zwei

Uhr morgens aufmarschiert war [. . . ] hatte

der Feind in mehreren Kolonnen die Anhöhe

über Klein- Winternheim erreicht und ver-

suchte mit einer starken Batterie, das Dorf

zu erobern. Ein Dorf, das von einem Teil des

2. Bataillons der [französischen] Wintern-

heimer Armee verteidigt wurde ...≪

Die zusammen-, durch- und abziehen-

den Truppen verursachten bis zum Jahr

1814 großes Leid in der Bevölkerung

und bremsten die wirtschaftliche Ent-

wicklung, trotz vieler Jahre der Ruhe

nach dem Frieden von Lunéville.

Auswirkungen auf die Wirtschaft: Sta-

tistiken über das lokale Bruttosozialpro-

dukt gab es in den Anfangsjahren des 19.

Jahrhunderts noch nicht. Als Maß für den

wirtschaftlichen Schaden auf den Han-

del kann jedoch der Umsatz der Kräne

im Mainzer Hafen herangezogen werden.

An Abbildung 3.2 sieht man deutlich

die Einbrüche der Wirtschaft, aber auch

einen Aufschwung nach dem Frieden von

Lunéville6. Die Grafik endet im Jahr 1808,

sodass diese die darauf folgende rasche

Entwicklung nicht erfasst. Die wirtschaft-

lichen Fortschritte der folgenden 30 Jahre

zeigen sich in Johannes Neebs optimisti-

scheren Sicht von Rheinhessen im Jahr

1843 7.2, im Gegensatz zu seiner Analyse

aus dem Jahr 1816 7.1.

Wetterkapriolen: Die Landwirtschaft

und der Ertrag waren damals vollkom-

men abhängig vom Wetter. So schreibt

6Ferdinand Bodmann. Annuaire statistique du

Département du Mont-Tonnerre 1810. Mayence,

l➫Imprimerie de la mairie par Jean Wirth, 1910.

isbn: 3878540426. url: https : / / tinyurl . com /

34bk4xvn.

Neeb über die rheinhessischen Landwir-

te:
≫Der Wetterhahn ist das Gnadenbild,

auf das er am andächtigsten und meisten

blickt!≪
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Abbildung 3.2: Einnahmen der Krangebühren zwischen 1770 und

1808 mit historischen Anmerkungen. Deutlich sind die Einbrüche

als Folge der Belagerungen, insbesondere zwischen 1794 und 1800,

zu erkennen. Unter französischer Herrschaft ab 1802 erholte sich

die Wirtschaft.
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Abbildung 3.3: Weinqualität gegen ein Temperaturmaß, gemittelt

über die Sommer in Mitteleuropa von 1650-1854.

Frost, Hagelschlag, Regenmenge und

Sommerwärme bestimmten die Menge

und Qualität der Ernte. Erwartungs-

gemäß hing die Qualität des Weins stark
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von der mittleren Sommertemperatur ab.

Dies sieht man deutlich in Abbildung 3.3,

wo ein Maß für die Temperatur7 in Mittel-

europa gegen dieWeinqualität8 >in Mainz

und Umgebung< für die Jahre 1650-1854

aufgetragen ist: Je wärmer der Sommer,

desto besser der Wein.

Abbildung 3.4: Satellitenbild des Kraters des Mount Tambora

(Nasa).
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Abbildung 3.5: Monatliche Temperatur in Karlsruhe zwischen

1797 und 1850. Das Jahr 1816 (rote Linie) zeigt zwischen Mai und

August besonders niedrige Temperaturen. Die orangene Kurve zeigt

die mittlere Temperatur für Karlsruhe zwischen 2014-2023.

In einigen Jahren konnte überhaupt

7Dobrovolny et al. Climatic Change. url: https://

tinyurl.com/pdupbkyt.
8Simeon Gutier.

”
Weinchronik von 1650-1853“. In:

Anzeigeblatt für Rheinhessen, 1910, Nr. 98ff. isbn:

3878540426. url: https://tinyurl.com/25tfwtub.

kein Wein geerntet werden; diese sind in

Abbildung 3.3 rot markiert. Dazu finden

sich die folgenden Bemerkungen in der

Chronik:

≫1685: Alles erfroren, gar nichts nutz

. . . 1740: Nichts, indem erstlich viele 1000

Weinstöcke erfroren und zweitens am 8. und

10. Okt. alles an den übrigen Stöcken erfror

. . . 1816: War das erste Mal gar kein Herbst,

in dem die Trauben nicht weich geworden

und nicht abgelassen werden konnten.≪

Naturkatastrophen:Der Sommer des Jah-

res 1816 war der kälteste. Dies hatte aller-

dings keine natürliche Ursache, sondern

wurde durch ein gewaltiges Naturereig-

nis herbeigeführt. Der Ausbruch des Vul-

kans Tambora 1815 in Indonesien, mit ei-

ner Sprengkraft von 170.000 Hiroshima-

Bomben, hatte durch seine Aschewolken

auch in Deutschland dramatische Fol-

gen9. Vor Ort in Indonesien (siehe Ab-

bildung 3.4 10) starben mindestens 71000

Menschen.

Dieses sogenannte >Jahr ohne Sommer<,

mit Dauerregen von Juni bis Oktober

1816, anschließender Kälte und dann wie-

der Regen, führte zu Hungersnöten in

vielen Teilen Europas. Auch Rheinhessen

war begroffen 11. Abbildung 3.5 zeigt den

Temperaturverlauf in Karlsruhe für die

Jahre 1797 bis 1850; das Jahr 1816 war

in den Sommermonaten am kältesten12.

Das folgende Jahr 1817 ging als >Hunger-

jahr< in die Geschichte ein.

Die Hälfte der Gerste verfaulte auf dem

Feld und rund 10% des Roggens waren

9Dagmar Aversano-Schreiber. Das Jahr ohne Som-

mer. url: https://tinyurl.com/4f8zvsrb.
10Krater des Mount Tambora, Nasa, https://tinyurl.

com/2rp7rda9.
11Auch in den Jahren zuvor war es ungewöhnlich kalt,

sodass die Situation bereits vorher brenzlich war.
12Noaa. Historische Temperaturen für Karlsruhe.

url: https://tinyurl.com/dz6eku4y.
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aufgrund des anhaltenden Regens von ei-

nem giftigen Getreidepilz befallen. Falls

Menschen davon aßen,

≫rollten die Erkrankte wie Räder auf dem

Boden, verfielen urplötzlich dem Wahnsinn,

brachen unter Krämpfen zusammen und

schrien: >Feuer, Feuer, ich verbrenne< ≪13.

Die Erkrankungwurde auch >Antonius-

feuer< genannt 14. Als Reaktion auf Hun-

ger, Not und Frustration der Bevölkerung

wurde 1818 in Hohenheim die erste

staatliche landwirtschaftliche Lehranstalt

Deutschlands eröffnet.

Solche Missernten bleiben selten oh-

ne politische und gesellschaftliche Fol-

gen. So folgten auf das >Jahr ohne

Sommer< antisemitische Ausschreitun-

gen; weitere Missernten und die Kartof-

felfäule führten zu Protestaktionen und

speisten die Revolution von 1848.

Landwirtschaft: Die Landwirte bewirt-

schafteten in der Regel sowohl Äcker als

auch Weinberge, wobei die Ackerwirt-

schaft meist im Vordergrund stand. Ab-

bildung 3.6 zeigt beispielhaft die land-

wirtschaftlichen Erträge des Jahres 1825

für Nieder-Saulheim15.Der Kartoffelan-

bau war von großer Bedeutung: Aus ei-

ner exotischen Lustgartenpflanze des 17.

Jahrhunderts entwickelte sich die Kartof-

fel im 18. Jahrhundert zum wichtigsten

Grundnahrungsmittel.

13A.Jessen.
”
Heiliges Feuer, Hexenritt und Höllentrip“.

In: Heilberufe 70.74 (2018). url: https://tinyurl.

com/mr2se5cr.
14Das Mutterkorn, ein bis zu 4 cm langer Pils, der aus

den Ähren, besonders im Roggen, herauswächst, ist

giftig, wurde aber auch therapeutisch in der Heb-

ammenpraxis genutzt. Es enthält über 80 Alkaloide,

woraus der Schweizer Chemiker Albert Hofmann

1938 erstmals LSD herstellte.
15Joseph Jérôme. Statistisches Jahrbuch der Pro-

vinz Rheinhessen für das Jahr 1825. Theodor von

Zabern Verlag, 1825. url: https : / / tinyurl . com/

43ycdh6f .

Abbildung 3.6: Landwirtschaftliche Erträge in Nieder-Saulheim,

1825.

Der Anbau von Wein 16 war für lange

Zeit ein besonderes >Glücksspiel<; häufig

zerstörten Nachtfröste große Teile der

Ernte. Sowohl die Menge als auch die

Qualität des Weins schwankten extrem.

Lange Zeit wurde fast ausschließlich

Weißwein angebaut, hauptsächlich Silva-

ner (>Ostreicher<) als leichter Tischwein;

weniger der frostfeste Kleinberger und

der einen geringen Anspruch an den Bo-

den stellende Portugieser.

Die Instandhaltung der Weinbergsan-

lagen war aufwändig und aufgrund des

Holzmangels in Rheinhessen kostspie-

lig. Generell war die Landwirtschaft eine

körperlich harte und fordernde Arbeit.

So schrieb Johann Neeb zur Weinbergsbe-

wirtschaftung17:

≫Auf einer Hektaren Weinberg rechnet

man 10,800 einzelne Stöcke [. . . ], von denen

jeder beschnitten, bepfählt, gebogen, gehef-

tet, behackt, belaubt und endlich im Herbste

belesen werden muß. Dazu kommt, daß bei

16siehe z.B: Umfrage zum Weinbau 1809, Alzeyer Ge-

schichtsblätter, 2005. https://tinyurl.com/4j8k9kry
17Joseph Neeb.

”
Was ist von dem Fellenberischen Acker-

systeme in unserern Gegenden anwendbar?“ In: Ver-

mischte Schriften. Frankfurt am Main, Hermann,

1817, S. 231–232.
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dieser unglaublichen Summe von Arbeiten

der Weinbauer keinen thätigen Gehülfen an

dem Gespanne Ochsen und Pferden findet,

und diese Arbeiten den Feldbau nicht hin-

dern dürfen.≪

Bereits vor 200 Jahren führte der –

länderübergreifende – Handel zu stark

schwankenden Erzeugerpreisen und zu

wirtschaftlichen Problemen der Landwir-

te. Neeb schreibt beispielsweise über den

Raps (Reps)18:

≫Als vor Jahren der Reps auf un-

gewöhnlichen Preis gestiegen, und die Cerea-

lien gefallen waren, legte man vielleicht zum

Nachheile des Ackerbaues sich zu stark auf

diese Ölpflanze. Seitdem die Verhältnisse

dieser Preise, zum Vortheile des Getrei-

des sich geändert haben, haben die vielen

Ölmühlen kaum hinlängliche Beschäftigung

. . .≪

Wald: Missgelaunte sprechen über Rhein-

hessen von einer >baumlosen Kultur-

steppe<, Romantiker von der >Tosca-

na Deutschlands<. Eine Waldregion ist

Rheinhessen allerdings nie gewesen. Das

warme und trockene Gebiet ist bereits

seit rund zwei Millionen Jahren eher ei-

ne Steppe als ein flächendeckender Wald:

Grasfluren und kleine Gehölzbestände

dominierten die ursprüngliche Land-

schaft. Das bedeutet jedoch nicht, dass

es nicht lokal auch größere Waldflächen

gab. Der Ober-Olmer Wald, heute 350 ha

groß, ist ein Überbleibsel des Bannfors-

tes der karolingischen Pfalz Ingelheim. In

der Zeit um 1240 war diese Waldfläche

17 mal größer als heute. Ein großer Holz-

bedarf zum Heizen, Bauen und in der

Landwirtschaft, nicht zuletzt auch die

18Joseph Neeb.
”
Die Provinz Rheinhessen in land-

und staatswirtschaftlier Hinsicht“. In: Vermisch-

te Schriften. Frankfurt am Main, Hermann, 1817,

S. 237.

kriegerischen Handlungen, verringerten

die Waldflächen zunehmend. Der Verlust

von Wald und lokalen >Klauern< führte

in Folge zu Problemen mit der Wasser-

versorgung und dem Versiegen von Quel-

len. So wurden über die Jahrhunderte

mehrere Ortschaften aufgegeben und zu
>Wüstungen<.

Neeb schreibt hierzu19:

≫Noch kurz vor der französischen Revo-

lution hatte die Provinz weit mehr Gehölz

und kleine Wälder, auch mehr Brüche, Seen

und Sümpfe; die Wolken wurden von den

Bäumen und den nasskalten Stellen mehr

angezogen und ergossen sich in Regen . . .

Die gesteigerte Verbesserung des Ackerbaues

hat sich bedenkliche Eingriffe in die ihm so

unentbehrliche Forstkultur erlaubt. Durch

die Vertilgung des Laubholzes in Waldungen

[...], durch Entholzung der vielen Bellen-

und Weidenklauer ist die hügelige Rhein-

hessische Provinz schnell in die Gefahr ge-

kommen, in seiner Fruchtbarkeit zu altern,

zu vertrocknen und allmählich in die trau-

rige Gestalt der Verödung umgewandelt

zu werden [. . . ] Das Flüßchen [Selz], das

seine größte Länge durchschlängelt, ist zu

einem schleichenden Bach geworden, und

die Bäche, welche einst, z.B. zu Gabsheim,

Schornsheim, Udenheim und Partenheim

Mühlen trieben . . . kann man im größten

Theil des Jahres mit der Hand aufhalten. In

allen Gemeinden versiegen jährlich mehr

Brunnen und auf längere Zeit des Jahrs.

Nur in der Tradition oder den Lagerbüchern

haben sich die Lagen und Namen, >Am

Wäldchen<, >Zu den Effen< erhalten . . .≪

19Johann Neeb.
”
Wie waren die Zustände der Land-

wirtschaft in Rheinhessen ...“ In: Hinterlassene

Schriften. Mainz, Faber’sche Buchhandlung, 1846,

260ff.



4Die Autoren Neeb und Kahn

...zwei Autoren mit klaren Standpunkten

– und unterschiedlichen Perspektiven ...

Johannes Neeb: Professor, Landwirt, Po-

litiker, Schriftsteller, Kämpfer für die
>Katholischen Sache<.

Johannes Baptist >Joseph< Neeb (1767-

1843) war ein bemerkenswerter und fa-

cettenreicher Charakter: Theologe, Philo-

soph, innovativer Gutsbesitzer, rühriger

Bürgermeister und langjähriger Abgeord-

neter, war dreimal verheiratet; seine Ehe-

frauen starben vermutlich alle im Wo-

chenbett, wie etwa jede sechste Frau zu

dieser Zeit. Mit seiner letzten Frau Ca-

therinae hatte er 7 Kinder 1. Eine zeit-

genössische Biografie wurde in den An-

hang aufgenommen.

Nach einem Studium der Philosophie

und Theologie in Mainz wurde er Leh-

rer am Gymnasium Aschaffenburg. 1791

übernahm er eine Professur der Philoso-

phie an der Universität Bonn, begeister-

te sich für die Französische Revolution,

beendete nach der Revolutionszeit das

Priesteramt, heiratete und wurde 1797

Professor für Philosophische Moral in

1Johannes Augustinus ❜5.7.1812, Johanna Maria

❜14.10.1813, Josephus Augustinus ❜26.6.1815,

Damian 31.3.1817-28.6.1882, Johannes Friedrich

❜7.7.1818, Maria Katharina ❜14.9.1819 und Maria

Magdalena ❜18.12.1820.

Mainz 2. Er erlebte seine glücklichste

Zeit in Mainz, entschied sich jedoch 1803,

sein Leben als Gutsbesitzer und Landwirt

in Nieder-Saulheim fortzusetzen 3. Diese

Entscheidung war nicht freiwillig: Napo-

leon hatte die >Centralschule< in Mainz

zu einem >Lyzeum< degradiert, wodurch

das Fach Philosophie wegfiel 4. Neeb war

der einzige Professor, der dadurch arbeits-

los wurde – zunächst ohne Pension.

Aus enttäuschter Hoffnung gab Neeb

seine Stelle als Maire-Adjunkt in Mainz

auf und musste mit seiner Familie eine

neue Existenz aufbauen. Dabei half ihm

eine Erbschaft im Jahr 1802 nach dem

Tod seiner Eltern, dem Strumpfwirkers Jo-

hann Baptist Neeb und dessen FrauMaria

Theresia. Obwohl die Landwirtschaft si-

cher nicht seine ursprüngliche Berufung

war, gelang es ihm schnell, diese Tätigkeit

nicht nur erfolgreich zu betreiben, son-

dern auch zu lieben und sich einen gu-

2In Mainz engagierte er sich neben seiner

Lehrtätigkeit auch politisch, was ihm sehr ge-

fiel. Er erhielt die Stelle eines ≫Mairie-Adjunkten

und Beamten des Civilstands der Stadt≪, und

bekam den Auftrag, an den republikanischen Festen

Reden an das Volk zu halten.
3Er pachtete zunächst zwei Güter, von denen er das

Rittergut der Freiherrn von Dienheim zwei Jahre

später, wahrscheinlich recht günstig, kaufte.
4Obwohl die Auflösung der Universität am 28.4.1798

nie vollständig umgesetzt wurde, blutetet diese lang-

sam aus; im Jahr 1817 ging der letzte Student der

Medizinischen Fakultät ab. Nachdem nach dem Wie-

ner Kongress im Jahr 1815 Mainz an das Großher-

zogtum Hessen-Darmstadt fiel, entschied man sich

gegen die Wiederbelebung der Universität.
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Abbildung 4.1: Schloss von Dienheim, dessen Grundstein im Jahr

1588 gelegt wurde (Aufnahme 2024). Der Ostteil des Gebäudes mit

seiner Renaissance-Fassade und dem geschwungenen Giebel könnte

eine Auffrischung gebrauchen.

ten Ruf zu erwerben. In Nieder-Saulheim

war Neeb von 1805 bis 1812 französischer

Maire und danach bis 1842 rheinhessi-

scher Bürgermeister, ganze 38 Jahre 5 Au-

5Der Gemeinderat, sowie drei Kandidaten für das

Bürgermeisteramt, wurden nach der Gemeindeord-

nung von 1821 von allen männlichen Volljährigen

gewählt. Die Großherzogliche Regierung hatte aller-

dings das Recht, eine >Bestenauslese aus dem Kreis

der Kandidaten durchzuführen<. Der Gemeinderat

wurde auf 9 Jahre gewählt; ein Drittel seiner Mitglie-

der mussten aus der >höchstbesteuerten Hälfte der

Wählbaren< stammen. Er trat in der Regel lediglich

einmal im Jahr im Mai oder Juni zusammen, dann

aber mehrtägig.

ßerdem war er von 1820 bis 1824 sowie

1832 bis 1833 Abgeordneter der zweiten

Kammer der Landstände des Großherzog-

tums Hessen für einen Teil von Rhein-

hessen. In dieser Funktion vertrat er die
>Katholische Sache< 6.

Seine >Vermischten Schriften< (1817),

mit 71 Beiträgen, behandeln eine breite

Palette an Themen, darunter Philosophie,

Religion, Landwirtschaft, Wetterkunde,

Steuern und das ländliche Rheinhessen.

Der Band ist bewusst ungeordnet: So fin-

det sich beispielsweise das Essay ≫Über

die Schwierigkeit sicherer Verwahrungsmit-

tel gegen Feldverwüstungen durch Hagel-

wetter≪ neben der philosophischen Be-

trachtung ≫Die Humanität der Jacobischen

Philosophie≪.

In seinen ≫Hinterlassenen Schrif-

ten≪ (1846), die er kurz vor seinem

Tod zusammengestellt und überarbeitet

hatte, findet sich unter anderem sein

Übersichtsartikel aus dem Jahr 1843:
≫Wie waren die Zustände der Landwirth-

schaft in Rheinhessen vor der französischen

Staatsumwälzung, und wodurch haben

diese sich nach derselben anders gestaltet?≪.

Im Artikel geht er beispielsweise auf

die Wetterveränderungen infolge der Ab-

holzung, das Auslaugen der Böden sowie

– auf unerwartet polemische Weise – auf

die Gründe für Auswanderungen ein.

Neeb blieb seiner philosophischen

Maxime, die einen Einklang zwischen

Mensch, Natur, Vernunft und Religion

forderte, treu. Er setzte sich für den

Schutz der Singvögel ein und warb für die

6Die zweite Kammer der Landstände des Großherzog-

tums Hessen bestand aus 50 gewählten Abgeordne-

ten, davon sechs aus dem >niederen< Adel und zehn

aus den >großen Städten< . Neeb schloss sich nicht

den Fraktionen der Liberalen, Liberal-Konservativen

und Konservativen an, sondern blieb in der großen

Gruppe der >Unabhängigen<. Seine Sicht der Dinge

war von seinem katholischen Hintergrund geprägt.
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Anpflanzung von Bäumen im waldarmen

Rheinhessen. Generell zeigte er großes

Interesse an neuen landwirtschaftlichen

Methoden und experimentierte beispiels-

weise mit Pflanzungen von Akazien7 (sie-

he Abbildung 4.2).

In den ≫Grundzügen zur Charakteristik

des Bauern in Rheinhessen≪ (1843) zeigt

der Autor seine gute Beobachtungsga-

be und fasst dort seine eigene Sicht auf

den >typischen rheinhessischen Charak-

ter< zusammen.

Neeb war ein religiöser Mann: Sei-

ne Philosophie sah die Idee eines

persönlichen Gottes als angeboren an,

mit der >Allmacht der Tugend< als obers-

tes Kriterium; alles andere würde zu

Atheismus und Fatalismus führen 8. Als

Politiker und Publizist vertrat Neeb, der

erst 1825 wieder in die katholische Kir-

che eintrat, zunehmend konservative

Ansichten; hätte er später gelebt, hätte

er sich vielleicht in der katholischen

Zentrumspartei verortet. Einerseits ver-

teidigte er Reformen aus französischer

Zeit gegen Widerstände. Andererseits

war er nicht frei von reaktionärem Ge-

dankengut. Zwar lehnte er die Idee der
>Überbildung<

9 ab, aber er sprach sich

1833 gegen Kommunalschulen aus, da

diese zu einer ≫Unterdrückung des re-

ligiösen Sinnes≪ bei der Jugend führen

würden; auch eine Verkürzung der Schu-

le von acht auf sechs Jahre unterstützte

er im Landtag.

7Landesgeschichtliches Informationssystem Hessen.

Karte des Großherzogtums Hessen, Blatt 21. url:

https://tinyurl.com/ypyv5rcz.
8siehe z.B: Neeb, Hinterlassen Schriften, ≫Gründe

gegen die Möglichkeit einer allgemeinen Verbreitung

des Unglaubens≪, XII, S. 74.
9Siehe seinen Beitrag ≫Was ist Überbildung, und ist

sie bei der niederen Volksklasse in der Wirklichkeit

so ganz unwahrscheinlich?≪, ≫Hinterlassene Schrif-

ten≪, Seite 278.

Arthur Kahn: Arzt, Autor und Kämpfer

für die >Jüdische Sache<

D
r. Arthur Kahn. geboren am 5.9.1850

in Groß-Gerau, gestorben am

16.7.1928 in Berlin, war ein deutscher

Arzt und Schriftsteller. Sein Vater, Na-

than, besaß dort eine kaum rentable

Seifensiederei, sodass er schließlich nach

Fulda und dann nach Bingen umsiedel-

te, wo er als >Vorsänger< der jüdischen

Gemeinde tätig war 10. Kahn verbrach-

te seine Kindheit und Jugend ab dem

siebten Lebensjahr in Bingen und blieb

zeitlebens mit der Stadt verbunden. Die

Idealisierung des Lebens der Landjuden

prägte seine Identität. Er galt als beschei-

dener Mann mit dem Motto: ≫Hilfsbereit

jederzeit in Verschwiegenheit≪ 11.

Nach einem Studium in Bonn arbeite-

te er in der >Privat-, Heil- und Pflege-

Anstalt Victoria< in Bonn, übersiedelte

aber zwei Jahre später in die USA, wo

er 12 Jahre als Arzt praktizierte 12 und

auch einige Erfindungen machte (siehe

Abbildung 4.5).

Ein Grund für Kahns Auswanderung

war das Aufkommen antisemitischer Be-

wegungen in seiner Heimat ab 1878.

Kahn fuhr persönlich zum damaligen –

und von ihm hochverehrten – Generalo-

berprokurator Schippe nach Mainz, um

auf Exzesse gegen Juden, unter anderem

in Partenheim und Saulheim, aufmerk-

sam zu machen, die durch antisemitische

und hetzerische Tätigkeit des sogenann-

ten >Hessischen Bauernkönigs< Otto Boe-

ckel befeuert wurden.

10Mehr darüber in Kapitel 10, Kahns ≫Lebenserinne-

rungen≪.
11Bonner Generalanzeiger vom 14.11.2013.
12Arthur Kahn reiste – zunächst alleine – an Bord der

California am 18.8.1889 nach New York und prakti-

zierte dort als >Deutscher Arzt< und >Redakteur des

Hausdoktor<.
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Abbildung 4.2: Das von Neeb angelegte Akazienwäldchen (lachsfarbig unterlegt) auf einer Karte des Großherzogthums

Hessen, 1823-1850 [28].

Abbildung 4.3: Titelseite der Vermischten Schriften, Neeb, 1817. Abbildung 4.4: Ein Bild von Dr. Johannes Neeb aus

den ≫Hinterlassenen Schriften≪, veröffentlicht 1846.
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Abbildung 4.5: Erfindung eines Massierapparats zur

Selbstmassage. Quelle: Leo Baeck Archiv, AR 7144c.

Schlippe reagierte sofort und unter-

band die Angriffe mit einer abgeordne-

ten Truppen von Soldaten. Das Mainzer

antisemitische Hetzblatt >Die Wucherpil-

le< schrieb daraufhin:

≫... es gäbe nicht eher Ruhe in unse-

rem schönen Hessenland, als bis die Bau-

ern [Kahn] mit Mistgabeln und Dreschfle-

geln in Abrahams Schoß befördert haben

würden≪. 13.

Abbildung 4.6: Dokument zur Einbürgerung von Ar-

thur Kahn in die Vereinigten Staaten.

In den USA nahm Kahn die amerika-

nische Staatsbürgerschaft an (siehe Ab-

bildung 4.6) und lebte dort über einen

längeren Zeitraum in finanziell ange-

spannten Verhältnissen. Um 1900 kehrte

13Allgemeine Zeitung des Judenthums, 72. Jahrgang

(1908) Heft 32 vom 7.8.1908, S. 375. Digitalisat:

https://tinyurl.com/msxfd77y. Boeckel wurde später

als Friedensbrecher bestraft; die Nationalsozialisten

hingegen stilisierten Boeckel zu einem ihrer Wegbe-

reiter.

Abbildung 4.7: Artur Kahn um 1908.

er nach Deutschland zurück und leite-

te in Bonn-Poppelsdorf die ≫Kahn’s Heil-

und Pflegeanstalt – Haus Victoria≪, wo

er schon zuvor tätig gewesen war. Nach

einigen Jahren in Bonn zog er mit seiner

Familie nach Berlin. Abbildung 4.7 zeigt

ein Photo von Kahn als >Endfünfziger< 14.

Aufgrund seiner Erfahrungen in den

USA (1889-1900), wo er die größere Frei-

heit für Juden schätzen lernte, aber auch

das Elend der jüdischen Immigranten sah,

setzte sich Kahn im Deutschen Reich für

kulturelle und soziale Belange der Juden

ein. Er warb für mehr Selbstbewusstsein

und weniger Assimilation. Der Sabbat

war ihm heilig, und in Anlehnung an

14Bild Arthur Kahns aus seiner Autobiographie (um

1908).
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den Katholikentag forderte er in seiner

Schrift ≫Der Judentag!≪ eine entsprechen-

de jährliche Veranstaltung für Juden. Zu-

dem setzte er sich für die landwirtschaft-

liche Betätigung von Juden ein, um auf

diese Weise mehr Akzeptanz zu fördern.

Eine ausgezeichnete Zusammen-

fassung zu Kahns Aufsätzen und

Erzählungen findet sich in einer Arbeit

von Almut Laufer15.

Kahns Sympathie für die sogenannten
>Landjuden< zeigte sich in seinen Schrif-

ten. Er sammelte Ghettogeschichten, ins-

besondere aus den jüdischen Kleinge-

meinden am Rhein, und veröffentlichte

mehrere Sammlungen solcher Geschich-

ten. Diese behandeln das Leben in

kleinstädtischen Gassen und Dorfge-

schichten, etwa aus Partenheim und dem

fiktiven Rebenheim am Rhein. Für ihn

waren seine Udenheimer Vorfahren Dorf-

juden im besten Sinne, die trotz fehlen-

der Entfaltungsmöglichkeiten bei einer

Fülle von Talent persönliches Glück fan-

den (siehe Kahns Autobiographie im An-

hang A).

Sein realistischer Schreibstil und seine

Sympathien ähneln denen von Wilhelm

Holzamer. Lea Rauhut-Brungs schreibt

dazu im Bonner Generalanzeiger:

≫In realistischer Sprache schuf er Stim-

mungsbilder, z.B. über Orchim, die Wan-

dersleute, oder Kalme Zwicker, den Friseur,

der auch mal einen Zahn ziehen musste≪.

An anderen Stellen klingen seine Tex-

te manchmal idyllisch-verklärend und

mahnend. Dies spiegelt seine Sorge wi-

der, dass die Juden bei ihrer Emanzipati-

15Almut Laufer.
”
Land, Dorf, Kehilla:

”
Landjuden-

tum“ in der deutschen und deutsch-jüdischen

Erzählliteratur bis 1918“. In: Conditio Judai-

ca: Studien und Quellen zur deutsch-jüdischen

Literatur- und Kulturgeschichte 96 (2020). url:

https://tinyurl.com/yvdkpxwr.

on und Assimilation ihre jüdische Iden-

tität verlieren könnten16.

Der hier abgedruckte Fortsetzungsro-

man ≫Die Dorfseele≪, der in den ≫Sabbat-

Stunden – Illustrierte Feuilleton-Beilage

der Jüdischen Presse≪ in den Jahren 1902-

1903 erschien, basiert auf Geschichten

seiner Vorfahren in Partenheim zwischen

1784 und dem späten 19. Jahrhundert.

Diese Vorfahren waren als sogenannte
>Hofjuden< mit dem ehemaligen Schloss

Wallbrunn verbunden und betrieben eige-

ne Landwirtschaft und Weinbau. Der An-

teil der jüdischen Bevölkerung in Parten-

heim war für Rheinhessen ungewöhnlich

hoch (1865: 165 Personen bei einer Ein-

wohnerzahl von rund 1200).

Während die französische Herrschaft

mit den durch die Französische Revoluti-

on geprägten neuen Freiheiten besonders

von den Juden begrüßt wurde, änderte

sich dieses Bild unter Napoleon. Im Zen-

trum der Erzählung steht das tragische

Schicksal eines frisch verheirateten Paa-

res, das am Tag seiner Hochzeit durch die

Einberufung des Bräutigams in die kai-

serliche Armee und den anschließenden

Feldzug nach Russland auseinandergeris-

sen wird.

Kahn starb am 16.7.1928 in Berlin-

Charlottenburg im Alter von 77 Jahren.

Einen Großteil seines Vermögens hinter-

ließ er jüdischen Taubstummen, für die

er sich zeitlebens engagiert hatte.

16Hans Otto Horch.
”
Entschwundene Gestalten. Ar-

thur Kahn und seine Erzählungen über jüdische

Kleingemeinden am Rhein in der zweiten Hälfte des

19. Jahrhunderts“. In: Köln und das rheinische Ju-

dentum. Festschrift Germania Judaica 1959-1984.

Theodor von Zabern Verlag, 1984.



KAPITEL 4.0 DIE AUTOREN NEEB UND KAHN

Zwei Generation, zwei Religionen . . .

was haben Neeb und Kahn gemeinsam?

Auf den ersten Blick scheint es wenige

Verbindungen zu geben: Neeb starb sie-

ben Jahre vor Kahns Geburt; er war meh-

rere Jahre katholischer Priester und blieb

zeitlebens der >Katholischen Sache< ver-

bunden. In manchen Beiträgen polemi-

sierte Neeb hart und ungerecht. Zum Bei-

spiel schrieb er zornig über Rheinhessen,

die in die USA auswandern wollten:

≫Es ist nur zu bedauern, daß der breite

Kanal und die theure Überfahrt die Hefe des

Pöbels zurückhält, sich dahin auszuspeien,

wo sie in einer dünner bewohnten Welt Gele-

genheit finden würde, fauler, diebischer und

lüderlicher zu sein, als sie in Rheinhessen

Raum hat.≪

Kahn hingegen schrieb in seinen

Aufsätzen zur Entwicklung des Juden-

tums in Deutschland zwar scharfzüngig

und teilweise sarkastisch und polemisch,

aber doch verbindlich. Er vermied es, das

Reformjudentum zu sehr anzugreifen,

obwohl er nach seiner religiösen Einstel-

lung eher auf der orthodoxen Seite stand.

Ein Nachruf von Heinrich Loewe fasst

dies gut zusammen: ≫Dr. Kahn war ein

Streiter, aber gegen den Streit.≪

Neeb unterstützte zwar die Emanzipa-

tion der Juden im Großherzogtum Hes-

sen [35] 17 , doch seine Haltung war eher

von Toleranz als von Zuneigung geprägt.

So schrieb er einerseits:

≫Wenn wir Muster des höchsten Muthes,

der tiefsten Staatsklugheit, des festesten

Glaubens und einer unüberwindlichen

Treue bewundern wollen, so haben wir

nur die jüdische Geschichte unter den

17Der Antrag von Neeb und Schenck >jüdische Bürger

des Großherzogtums in allen bürgerlichen Beziehun-

gen gleichzustellen<, kam nicht zur Verhandlung, da

Das Ministerium den >wilden Landtag≪ auflöste.

machabäischen18 Fürsten zu durch-

blättern.≪ Andererseits schreibt Neeb

weiter:

≫Die Juden, der Freiheit, des Vaterlan-

des und des Grundeigenthumes beraubt, ver-

loren auch zuletzt den Glauben an sich.

Sie wurden aus Drang zur Selbsterhaltung

kriechend, schmeichlerisch und betrügerisch.

Diese Verachtung litten, und verdienten

größtentheils die Juden unter den Christen.≪

Letztlich gibt Neeb den Juden eine

grundsätzliche Mitschuld an ihrer Mise-

re, da sie sich – anders als andere reli-

giöse Gruppen – als gesonderte Nation

sähen 19:

≫Ein eignes Geschick waltet über die Ju-

den mit schwerer politischer Last, nämlich

die Verschmelzung ihrer Religion mit ihrer

Nationalität . . . Die politische Gleichstel-

lung und fortsteigende Kultur in der Mas-

se der Juden wird viele Schwierigkeiten ha-

ben, aber ihre segensreichen Früchte werden

nicht zu vollkommener Reife kommen, so

lang bei den Juden das Prinzip gesonderter

Nationalität vorherrscht, das ist, so lange sie

dem Mosaismus anhängen.≪

Neeb war übrigens ein gern gesehe-

ner Gast im Partenheimer Schloß, das in

Arthur Kahns Erzählung >Die Dorfseele
< eine zentrale Rolle spielt. Ihren bereits

1785 verstorbenen Ehemann Franz Carl

August Wolfgang beschrieb Neeb aller-

dings als einen

≫... angenehmen Gesellschafter, der al-

lerdings dem Trunklaster ergeben war

...≪ [17].

18Die Makkabäer führten 165 vor Christus einen er-

folgreichen jüdischen Aufstand gegen die griechisch-

syrischer Herrschaft an. Das jüdische Lichterfest

(Chanukka) dreht sich um die Wiedereinweihung

des Tempels in Jerusalem, die durch den Sieg der

Makkabäer möglich wurde.
19
≫Juden alles als Individuen und nichts als Nation

zu gewähren≪, war das Prinzip ihrer Gleichstellung

während der Französischen Revolution.
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Im Schloss lud die letzte Schlossher-

rin, Christiane Eleonore, trotz ihrer ver-

armten Verhältnisse in der >Franzosen-

zeit<, zu Literatur- und Konversations-

zirkeln und Dichterlesungen ein. Es ist

gut möglich, dass Johannes Neeb dort

auch Mitglieder der Familie des Hoffak-

tors Löw Partenheimer getroffen hat; des-

sen Töchter waren wie Familienmitglie-

der von den Wallbrunns aufgenommen

worden. Als Christiane Eleonore 1832

starb, verfasste Neeb im Intelligenzblatt

Alzeyer Kreis einen Nachruf in dem er

unter anderem schrieb [17]:
≫Sie half so vielen Armen und Leidenden,

war in der ganzen Gemeinde beliebt ...≪.

Nun zu Kahn. Seine Einstellung zur Re-

ligion und Tradition sind gut in einem

Nachruf zu Kahns zehntem Todestag 20

zusammengefasst:
≫Auf religiösem Gebiete war Kahn theore-

tisch ein Freigeist, praktisch aber ein treuer

Anhänger des ererbten Judentums mit all

seiner alten Romantik. Hier waren die Ju-

genderlebnisse stärker als alle Kritik und das

Gefühl mächtiger als alles neuzeitliche Den-

ken.≪

Kahn propagierte die Rückkehr zur ei-

genen deutsch-jüdischen Tradition im-

mer wieder vehement, hauptsächlich aus

Angst vor dem Verlust jüdischer Iden-

tität in kommenden Generationen. Ge-

speist wurde seine Sorge auch aus posi-

tiven wie negativen Erfahrungen in den

USA [41]; kurz nach seiner Rückkehr

schreibt er zornig: 21 ≫Innere Zerfahren-

heit, Ohnmacht nach außen, weder Wille

noch Kraft, sich zu erheben, sich aufzuraffen

gegen Schmähungen und Erniedrigungen,

20Israelitisches Familienblatt, Nr. 34, Seite 17,

25.8.1938.
21Aus >Der Judentag!<, Trapp, 1900.

die von allen Seiten auf sie niedersausen,

stumpf gegen Verleumdungen — ein versin-

kendes Judentum. Ist denn kein Rufer da

zum Streit? ≪

Rückblickend schreibt Kahn über die

Lage der Juden nach Napoleon 22:
≫Die nachnapoleonische Zeit in Deutsch-

land war durchaus antisemitisch; von un-

ten herauf, von oben herab ... Hätte die
>französische Herrschaft< oder zumindest

ein toleranterer Geist länger geherrscht,

wäre ein jüdischer Bauernstand entstan-

den, den keine neuzeitlichen Ereignisse mehr

hätten entwurzeln können.≪

Sowohl Neeb als auch Kahn waren

also aufgeklärte, meinungsstarke und

religiöse Konservative, die zunehmend

an Traditionen festhielten, aber selten

engstirnig argumentierten.

Beide hegten eine aufrichtige Verbun-

denheit zu den Menschen in Rheinhessen,

insbesondere den Landwirten. So wohnte

Neeb regelmäßig den Sitzungen des land-

wirtschaftlichen Vereins bei und schrieb

für viele landwirtschaftliche Zeitschrif-

ten. In einer Würdigung steht:
≫Kahns höchste Schwärmerei war, aus

dem Juden einen Handwerker und Acker-

bauer zu machen≪.

Kahn selber pachtete ein Stück Land

und betrieb dort Gemüsebau bis in sein

hohes Alter.

Ausschlaggebend für dieses Buch ist

aber die literarische Begabung beider Au-

toren: Neeb schreibt direkter und weni-

ger ausgeschmückt als viele seiner Zeit-

genossen, während Kahn meist wortge-

wandt und realistisch formuliert, auch

wenn sein Stil für heutige Leser manch-

mal etwas ausschweifend wirkt.

22Aus >Hin zur Scholle<, Berlin: H. Itzkowski, um

1912.



5Von Saulheim nach Mainz

... gute Wege

– befördern das Denken ...

R
eisen am Anfang des 19. Jahrhun-

derts waren zeitraubend. Während

Kutschen im 18. Jahrhundert aufgrund

der schlechten Wegverhältnisse oft lang-

samer als ein Fußgänger waren, konnten

sie zu Neebs Zeiten durchaus mit Pfer-

den mithalten, und man kam damit etwa

doppelt so schnell voran wie zu Fuß.

Neeb machte sich zu Fuß auf den

vierstündigen Weg von Nieder-Saulheim

nach Mainz entlang der neu angelegten
>Kaiserstraße<. Diese Route wurde be-

reits 1770 begonnen und nach 1798 unter

französischer Verwaltung fertiggestellt.

Seit dem frühen 18. Jahrhundert hat-

ten französische Baumeister die römische

Straßenbaukunst >wiederentdeckt< und

fortentwickelt. Die Straße wurde mit

Gräben an beiden Seiten begrenzt, und

der so gewonnene Aushub wurde ver-

wendet, um die Mitte der Fahrbahn zu

erhöhen. Daher wurde diese Straßenform

als >Chaussee< (Dammweg) bezeichnet.

Der Unter- und Oberbau der

Chausseen wurde nach dem >System

Trésaguet 1
< konstruiert, das bis etwa

1820 in Europa führend war. Bis in die

1820er Jahre hinein fehlten Maschinen

1Pierre Marie Jérôme Trésaguet war ein französischer

Ingenieur, der zwischen 1716 und 1796 lebte.

Abbildung 5.1: Beispiel für den Bau einer

französischen Chaussee mit seitlichen Schotter- und

Sommerwegen. Quelle: Jérôme, 1825.

wie Walzen, um den Straßen einen soli-

den Unterbau zu geben. Die Verdichtung

erfolgte mit Handrammen und Holz-

hammern, und die weitere Verdichtung

wurde dem Verkehr überlassen. Die zeit-

genössische Abbildung 5.1 zeigt den

Aufbau einer französischen Chaussee2.

Im Februar 1802 wurde Jeanbon St.

André als Präfekt für das neu gebilde-

te Departement Mont Tonnerre ernannt.

Er war ein bescheiden lebender, effizi-

ent arbeitender und sozial engagierter

Beamter, der – zumindest nachdem er

davon abgehalten wurde, den Mainzer

Dom abzureißen – auch bei der örtlichen

Bevölkerung angesehen war. St. André

war davon überzeugt, dass Mainz eine gu-

2Jerome Jérôme. Annales des ponts et chaussées,

Mémoires et documents relatifs à l’art des con-

structions et au service de l’ingénieur. 1831. url:

https://tinyurl.com/2rz5dnwh.
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Abbildung 5.2: Ungefähre Lage der verschwundenen Laurenziburg

(gelb-orange) in Nieder-Olm im Luftbild. Die ehemalige Pferde-

schwemme ist hellblau eingezeichnet. Quelle: Plan zur Neuanla-

ge der Pariser Straße im Bereich der Gemeinde Nieder-Olm vom

1.8.1809; Hessisches Staatsarchiv Darmstadt, HStAD Bestand P 1

Nr. 1054.

te und schnelle Straßenverbindung nach

Paris benötigte, und schrieb deshalb an

Napoleon:

≫Um die Bewohner des Departement

Donnersberg mit Frankreich zu verknüpfen,

ihnen Sitten, unsere Sprache und die Lie-

be zu unseren Gesetzen zu geben, bitte ich

um Genehmigung zum Neu- und Ausbau

einer Straße erster Ordnung von Mainz bis

nach Paris.≪ 3 Napoleon stimmte – wohl

aus militärisch-strategischen Gründen –

zu, und so begann der Bau der >Grande

Route Impériale de Paris à Mayence< im

Jahr 1806. Es war eine Großbaustelle, die

3Ausbau der Kaiserstraße 1806 - 1808, https://

tinyurl.com/msr57mrw.

täglich rund 900 Menschen beschäftigte

und 40.000 Francs pro Kilometer kostete.

Bauern wurden zu unentgeltlichen Hand-

und Spanndiensten verpflichtet.

Die neue gewölbte Straße wurde, so-

weit möglich, auf eine Breite von zehn

Metern ausgebaut. Nur die mittleren

sechs Meter innerhalb der Ortschaften

waren mit Steinen gepflastert, während

sie außerhalb meist geschottert wa-

ren. An den Seiten verliefen weichere
>Steinschlagbahnen< als Sommerwege für

Ackerwagen, Fußwege von 1,2 Metern

Breite und ein Streifen für Ausbesse-

rungsmaterial.

Schließlich wurde der Abschnitt der

Kaiserstraße von Mainz nach Wörrstadt

im Jahr 1808 eingeweiht 4.

Nieder-Olm: In Nieder-Olm mussten der

westliche Teil der im 13. Jahrhundert er-

richteten St. Laurenziburg 5 und ein Teil

der Stadtbefestigung für den Neubau der

Straße weichen6; die Laurenziburg wird

digital rekonstruiert (siehe auch Abbil-

dung 5.2).

Viele Zeitgenossen betrachteten diesen

Abriss als Fortschritt, doch es gab auch

abweichende Meinungen dazu, etwa die

von Johann Neeb.

4Ab 1811 konnte die >Route Impériale< durchgängig

von Mainz nach Paris befahren werden. Für den

Alltag der Menschen, Handel und Post war die Stra-

ßenverbindung eine Erleichterung: Waren konnten

einfacher zu den Rheinschiffen gelangen und die

Schnellpost (Diligence) benötigte für die Strecke bis

Paris im Sommer fünf und im Winter sechs Tage.
5Im 16. Jahrhundert wurde die Burg zur Adelsresi-

denz mit Schlossgarten umgebaut, da sie militärisch

nicht mehr sinnvoll war; im 9-jährigen Krieg von

1688-1697 wurde sie geplündert, aber nicht geschlif-

fen. Die letzten Überreste mussten 1957 der >Burg-

schule< weichen.
6Peter Weisrock. Die verschwundene Laurenziburg

in Nieder-Olm. url: https://tinyurl.com/mryn35z

7.
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Normalerweise wurden die Stra-

ßenränder mit schnell wachsenden Pap-

peln bepflanzt. Ein Versuch, die Pappeln

durch Obstbäume zu ersetzen, um den

landwirtschaftlichen Ertrag zu steigern,

endete jedoch erfolglos7:
≫Der ... ergangene Präfekturbeschluß, alle

Wege mit Obstbäumen zu besetzen, schien

indessen nicht gemacht, diesen Zweig der

Landwirthschaft zu beleben. Der Obstbaum

will Schonung, Pflege und seinen eigenen

Boden.≪

Die Franzosen strebten danach, den

Straßenzustand zu verbessern, und er-

nannten Beauftragte für das Straßenwe-

sen. Die Gemeinden erhoben Wegezölle,

deren Höhe von den Fahrzeugen, den

Zugtieren und der Ladung abhängig war.

Nach dem Wiener Kongress (1814/1815)

verfiel die Kaiserstraße, und der Verkehr

nutzte die dann deutlich verbesserten

preußischen Straßen.

Klein-Winternheim: Eine der ersten

Stationen auf Neebs Reise war Klein-

Winternheim8, das stark von den Kriegs-

handlungen am Ende des 18. Jahrhun-

derts betroffen war. Selbst rund 15 Jah-

re später waren dort noch viele Ruinen

zu sehen 9. Etwa ein halbes Jahr vor

Neebs Wanderung, am 23. Mai 1811,

brannte der barocke Saalbau der Klein-

Winternheimer Kirche 10, deren ältester,

7Joseph Neeb.
”
Die Provinz Rheinhessen in land-

und staatswirtschaftlier Hinsicht“. In: Vermisch-

te Schriften. Frankfurt am Main, Hermann, 1817,

S. 237.
8Verschiedene Autoren. 900 Jahre Klein-

Winternheim – Beiträge zur Ortsgeschichte.

Gemeinde Klein-Winternheim, 1999.
9Damit nicht genug; rund zwei Jahr nach Neebs

Wanderung wurden 82 Kühe von den abziehen-

den französischen Truppen beschlagnahmt; am glei-

chen Tag rückten 2200 Kosaken ein, die Klein-

Winternheim besetzten und eine Regiment russischer

Infanterie wurde einquartiert [5].
10Nicht viel ist über das damalige Aussehen der St. An-

Abbildung 5.3: Fenster im romanischen Chor der St.

Andreas-Kirche in Klein-Winternheim, ursprünglich

aus dem 10. - 11. Jahrhundert. In den Jahren 1710 -

1711 wurde die Kirche auf Kosten der Gemeinde von

Grund auf erneuert.

romanischer Teil aus dem 10. und 11.

Jahrhundert stammte, bis auf den Grund

nieder. Pfarrer Falk schreibt dazu in sei-

ner Dorfchronik11:

≫Ein schweres Wetter lagerte über der Ge-

gend. Da schlug der Blitz in die ... Kirche

und zündete, ohne daß die Einwohner den

Brand merkten. Der eben von Mainz ein-

fahrende Postillon sah die Flammen aufs-

teiqen und gab den vordersten Bewohnern

des Ortes Kunde von dem Unglücke. Zum

Löschen war es zu spät. Um drei Viertel auf

zwölf brach das Feuer mit voller Heftigkeit

aus und verzehrte alles Brennbare an Kirche

und Thurm, in welchem zwei Glocken hin-

gen. Die Uhr schlug mitten in den Flammen

noch einmal 12 Uhr und kündete Kirche und

Thurm die letzte Stunde.≪.

Neeb führt dies auf das Fehlen eines

dreas Kirche bekannt, die im Jahr 1711 von Grund

auf neu errichtet worden war. Laut Pfarrer Falk soll
≫der Turm dem von Ober-Olm geähnelt haben≪(sie-

he Abbildung 5.3). Laut einem Visitationsbericht

aus dem Jahr 1783 war der Turm bereits damals

baufällig (Quelle: 900 Jahre Klein-Winternheim).
11Franz Falk. Chronik des katholischen Pfarr-

dorfs Klein-Winternheim im Kreise Mainz: aus

gedruckten und ungedruckten Quellen. Gau-

Algesheim, Buchdruckerei Reidel, 1888. url: https:

//tinyurl.com/nhfmujk4.
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Abbildung 5.4: Eingangsbogen zum ehemaligen Priesterhaus in

Marienborn (Aufnahme 2024).

Blitzableiters zurück, der bereits 60 Jah-

re zuvor von Benjamin Franklin erfun-

den und erstmals 1769 in der Hambur-

ger Hauptkirche St. Jacobi eingesetzt wur-

de. Die St. Andreas-Kirche konnte aus

Geldmangel erst 1819 erneut für den

Gottesdienst geöffnet werden. Davor war

der Turm abgerissen worden und das

so gewonnene Material wurde teilwei-

se für den Wiederaufbau genutzt. Der

vorläufige Bau 12 wurde durch einen weit-

gehenden Neubau zwischen 1895 und

1901 ersetzt.

Jeder Radfahrer kann Neebs Beschrei-

bung der Steilheit der Straße am Ausgang

12Die Renovierung war eine der ersten Aufgaben des

Hessischen Landesbaumeisters Friedrich Schneider,

der später auch das alter Rathaus in Nieder-Olm

entwarf.

von Klein-Winternheim Richtung Mari-

enborn nachvollziehen. Tatsächlich wur-

de für eine Weile geplant, die Straße neu

auszurichten, um den Anstieg zu verrin-

gern 13; letztlich wurden die Straße im

Laufe der Zeit nur wenig abgeflacht. Die

mühsame Steigung der Straße und das

lebhafte Verkehrsaufkommen führten je-

doch dazu, dass entlang der Straße vier

Gasthäuser errichtet wurden, die häufig

von durstigen Kutschern besucht wurden.

Marienborn: Neeb schildert das Priester-

haus in Marienborn, das im Jahr 1737

zunächst als Residenz für verdiente, aber

finanziell bedürftige Priester im Ruhe-

stand errichtet wurde. Später diente es

auch als >Korrektionsanstalt für Pries-

ter, die nicht mehr für den priesterlichen

Dienst geeignet waren<. Nach dem Ein-

marsch der revolutionären französischen

Truppen im Jahr 1792 wurde das Pries-

terhaus aufgegeben und 1795 abgeris-

sen 14. Der nun freistehende Eingangs-

bogen ist heute noch zu sehen (siehe Ab-

bildung 5.4.

Mainz: Der Biograph von Johann Neeb

hat dessen Zeit in Mainz als Philos-

phieprofessor und Maire-Adjunkt als sei-

ne glücklichste Zeit bezeichnet (siehe

Anhang). Entsprechend enthusiastisch

äußert sich Neeb auch in seiner >Rei-

se< über die Stadt:

≫Ich liebe Mainz wie meine Mutter. Hier

erhielt ich meine Bildung; hier genoß ich

viele, viele Freuden. In der Blüthe meiner

Jahre sah ich die Stadt in ihrer schönsten

13Dies sieht man an der Position einiger Häuser, wie

dem Pfarrhaus: zurückversetzt behalten sie die Rich-

tung der Straße von Nieder-Olm bei.
14Georg May, ≫Das Priesterhaus in Marienborn≪, Bis-

tum Mainz 2005, ISBN 3-934450-19-9.
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Blüthe, darum freuet es mich jetzt, nicht

mehr darin zu wohnen ...≪

Um 1811 hatte sich Mainz noch nicht

vollständig von den Zerstörungen des

Krieges im Jahr 1793 erholt. Die seit 1802

bestehenden Abrisspläne des Doms konn-

ten abgewehrt werden. Noch 1821 musste

Neeb vor der zweiten Kammer des Groß-

herzogtums den Vorschlag machen, we-

nigstens ein festes Schirmdach zu errich-

ten, um die Gewölbe von den Unbilden

der Witterung zu sichern15:
≫Das zum spärlichen Behelfe verfertigte

Nothdach aus Brettern über dem Schiffe und

den Seitenkapellen des Mainzer Domes be-

steht seit 30 Jahren, und drohet, in Trümmer

sich aufzulösen. Nicht lange mehr wider-

stehen die unbedeckten Thürme, und das

Gewölbe der Kirche der langsam arbeiten-

den Zerstörung.≪

Der große Komet: C/1811 F1, von Zeitge-

nossen der >Große Komet< genannt, konn-

te im Jahr 1811 mit dem bloßen Auge

für eine ungewöhnlich lange Zeit von

17 Monaten beobachtet werden. Erneut

wird dieser Komet erst im Jahr 4785 er-

scheinen. Johann Peter Hebel, Schriftstel-

ler, evangelischer Geistlicher und Lehrer,

schrieb dazu 16:
≫Schon am 26. März hat ihn ein

französischer Sternseher 17 in Vivieres in

Frankreich entdeckt, als ein kleines fremdes

Sternlein, noch in einer entsetzlichen Ferne,

und gesagt: Es steht ein Komet am Himmel.

Denn die Franzosen finden’s gleich, wenn

etwas ist ... ungefähr in der Mitte des Okt-

obers war er am nächsten bei der Erde. Aber

er war etwas weiter noch von der Erde ent-

fernt, als die Erde selber von der Sonne ist.≪

15Vermischte Schriften, XXVIII. Der Dom zu Mainz;

im Zustande des Verfalls.
16Der Rheinische Hausfreund, 1813; siehe auch den

Wikipedia Artikel zu C/1811 F1.
17Pierre-Gilles-Antoine-Honoré Flaugergues

In der Tat kam der Komet bis auf das

1.22 fache der Entfernung Erde-Sonne

heran (siehe Abbildung 5.6). Napoleon

I. betrachtete die Erscheinung des Kome-

ten als ein gutes Omen für seinen geplan-

ten Russlandfeldzugs 1812. Dieser endete

allerdings katastrophal (siehe Kapitel 9,
≫die Dorfseele≪).

Abbildung 5.5: Bernhard Hundeshagen , Dom und Heumarkt (heu-

te Liebfrauenplatz) von Osten mit Notdach aus Blechen und Bret-

tern, Aquarell um 1814, Landesmuseum Mainz, https://tinyurl.

com/39h8mv3p.

Abbildung 5.6: Bahn des Großen Kometen C/1811 zum Zeitpunkt

der größten Annäherung an die Erde am 16.10.1811 und von

Neebs Wanderung am 27.11.1811. Animation: https://tinyurl.com/

5dvhtd3n.
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Aus Johann Neeb, Vermischte Schriften II-3, 1816

5.1 Meine Reise von

Niedersaulheim nach Mainz

am 17. Dez. 1811

C
ook, Forster, Unson, Krusenstern18

segelten um die Welt; Humbold,

Langsdorf19 und andere ewige Juden 20

reisen durch die Welt. Ich, ich spazie-

re zuweilen von Niedersaulheim nach

Mainz. Wenn jene ihre Schiffsladungen

von Bemerkungen sicher in den Ha-

fen ihrer Heimath zurückbringen, ist

darum meine Handvoll zu verachten?

Vater Shandy 21 reiste (in Gedanken)

zu den verfallenen Städten alter asiati-

scher Reiche, um seine Klagen über die

Vergänglichkeit der Dinge zu bekräftigen,

indessen Korporal Trim diese traurige

Wahrheit aus der Hinfälligkeit seiner ver-

schabten Pelzmütze bewies. Freilich zeig-

te sich bei jenem ein glänzenderes Genie

und mehr Kunst, und dieser mußte sei-

ne natürliche Beredsamkeit an das Haus-

gesinde richten. So partheiisch war der

Geschmack. Wird mir in unseren Tagen

etwas Besseres begegnen?

Niedersaulheim liegt von Mainz, laut

dem Zettel eines Huissiers22, den ich vor

18https://tinyurl.com/2twjhfb9
19https://tinyurl.com/57knynh4
20Der >ewige Jude< (auch ewig Lebende, ewig Wande-

rende) entstammt einer christlichen Volkssage, die

von einem Menschen handelt, der Jesus Christus auf

dessen Weg zur Kreuzigung verspottete. Dafür wur-

de er von diesem verflucht, unsterblich seine Wieder-

kunft zu erwarten. https://tinyurl.com/4mp3uhex

.
21Der Roman handelt insbesondere von >Vater Wal-

ter Shandy< und seinem Onkel Toby, dem Korporal

Trim, dem Pastor Yorick und dem Arzt Slop. Der Ro-

man spielt zwischen den Jahren 1689 (dem Eintritt

Trims in die Armee) und 1766. https://tinyurl.com/

2ufa72vu.
22Gerichtsvollzieher

mir habe, einen Myriameter 23 und fünf

Kilometer. Schwerlich wird es die rich-

tigste geographische oder astronomische

Berechnung schärfer angeben können;

denn diese Herren von der ausübenden

Gewalt machen den Weg oft und immer

in der Stimmung, ihre Schritte zählen zu

können; ich meine, in dem Indifferenti-

alpunkte der Gleichmüthigkeit zwischen

dem erhabenen Gefühle, das Recht zu rea-

lisiren, und dem niederschlagenden Ge-

danken, es durch Zwang thun zu müssen.

Es war noch früh und finster, als ich

von Hause gieng; ich brauchte eine Later-

ne; sie leuchtete schlecht, etwa wie die

Laterne des Diogenes 24, als er Menschen

am Mittage auf dem Markte suchte, und

nicht fand.

Meine meteorologischen Bemerkungen

werde ich kurzfassen. Es war anfangs

gefroren, darauf schneite es, dann reg-

nete es, dann schien die Sonne; kurz,

das Wetter war sehr wetterlaunisch. Aber

dafür soll, der geneigte Leser mit einer

ästhetischen Wahrheit beschenkt werden,

die ihn entschädigen wird. Der Schnee

war beißend und kalt, und mein Gefühl

mehr als ein ganzes Vierteljahr weit ent-

fernt von dem Gedanken an das Fallen

der Apfelblüthe, wenn im Mai ein ju-

gendlicher Zephyr sich auf den Ästen des

Fruchtbaumes wiegt, – und damit ver-

gleichen doch die Dichter zuweilen die

Schneeflocken.
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23Ein Myriameter entspricht 10 km.
24Der griechische Philosoph Diogones aus dem 4.

vorchristlichen Jahrhundert lebte seine Philosophie

selbstgenügsam, schamlos und bewusst anstößig. Am

hellichten Tag leuchtete er Athener Passanten ins Ge-

sicht um unter ihnen den >einen guten und wahren

Menschen< zu finden.
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Die verzärtelten Dichter! Sie sehen das

Ding aus den warmen Stuben durch die

Fensterscheiben; ein durchaus falscher

Standpunkt. Ich wüßte ihnen einen bes-

sern, einem Dezembertage, wie heute.

Lassen wir die Schatten, die im Gemählde

der Natur das Licht verschönern und er-

heben. Der Winter ist nicht schön. In den

trüben Wintertagen gleicht eine Gegend

keinem Gemählde, sondern einem Kup-

ferstiche.
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Es ist alles Grau in Grau. Ein graues

Gewölk, eine graue Luft, ein graues Gebir-

ge, ein grauer Vordergrund. Wer mag bei

dem schweigenden Ernste, der im Win-

ter über dem Angesichte der schlafenden

Natur ruht, im Freien sich zur Lustig-

keit stimmen? Verstummen ja sogar die

Singvögel.

Ich schlenderte so im Finstern fort. Mei-

ne Laterne war zurückgeschickt. Die Na-

tur außer mir war eingeschlummert, die

Natur in mir war noch schläfrig. Endlich

suchte ich diese zu wecken durch ein Mit-

telding zwischen Brummen und Gesang.

Es fing an in mir zu tagen, und luftige

Gestalten von Mancherlei und Allerlei zo-

gen in meinem Gemüthe vorüber, eine

Laterna magica 25.

Die Morgendämmerung brach an, und

ich war, bei der Niederolmer Brücke, an

der Stelle angelangt, wo vor etwa drei-

ßig Jahren, um diese Jahreszeit, bei sol-

cher Witterung, auf dieser Hauptstra-

25Die Laterna magica ist der Vorläufer der Dia- und

Filmprojektors.

ße, ein Kutscher mit seinem Wagen und

zwei Pferden beinahe versunken ist. Nur

der Mann konnte mit Hilfe von Brettern

und Strohbunden über den Morast geret-

tet werden. Die Pferde gingen zu Grun-

de ... Was liegt daran, dachte ich, nach-

dem ich den Schatten der unglücklichen

Thiere einen Blick des Mitleids nachge-

schickt hatte, was liegt daran, wenn du

wegen der Salztaxe 26, die bestimmt ist

für die Unterhaltung öffentlicher Stra-

ßen, deine Kartoffeln nicht so tief in die

Salzkanne einzutauchen wagst, als dir,

dem Genügsamen, gelüstet? Dieser Auf-

ruf brachte meine Gedanken in Fluß, in

Strom, und mit vollen Segeln trieb ich

in die offene See finanzwissenschaftli-

cher Gegenstände. Ja, eine Taxe auf das

Salz!, da ist bei der Hebung der gerings-

te Verlust; diese Maschine hat die we-

nigste Reibung. Der berühmte Canard

hat Recht. Die Last drückt zwar zuerst

und zunächst die stärksten Salzverzehrer,

aber das Gleichgewicht stellt sich bald

wieder her, und selbst die Zuckernascher

können ihr nicht entgehen. Wie kann

aber ein Landwirth die Salztaxe vertheidi-

gen? Warum nicht? Die Geisen 27 mögen

dagegen meckern so lange sie wollen; das

schädliche Vieh verdankt bei uns seine

Existenz nur der ökonomischen Toleranz.
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26Die Salztaxe, auch Gabelle genannt, war eine der

unbeliebtesten Steuern zur Zeit der Revolution. Der

König hatte das Monopol auf den Salzhandel und

konnte so die Preise und die Besteuerung bestimmen.

In Zeiten der Finanznot, wie sie sich Ende des 18.

Jahrhunderts in Frankreich abzeichneten, erhöhte

Ludwig XI die Salzsteuern immer weiter.
27Ziegen
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Abbildung 5.7: Ausschnitt aus der Kartenaufnahme der Rheinlan-

de um Nieder-Olm, Tranchot & Müffling 1808-1820 im Maßstab

von 1:20000 ©GeoBasis-DE / LVermGeoRP (2024).

Das edle Pferd braucht kein Salz. Der

gelten 28 Kuh kann man Brennnesseln ge-

ben, um das Verlangen nach dem Bullen

rege zu machen. Die Schafe mögen sich

mit wildem Thymian und Feldknoblauch

behelfen, um geschmackvolleres Fleisch

zu geben. >Aber die armen Leute! Gera-

de für die armen Leute ist diese Taxe ge-

macht.< Sie werden künftig ihre Suppen

nicht so scharf salzen; sie werden darum

ihrenMagen, ihr Blut, ihre Lunge weniger

versäuern; sie werden bei der Arbeit mehr

singen und lachen. Ich möchte wissen,

wie die Vertheidiger des physiokratischen

Systems 29 diesen Phalanx von Gründen

zu durchbrechen noch wagen werden. In

weniger als zwei Minuten standen diese

Beweisgründe fertig da. Der starke Geist

28Nicht fortpflanzungsgewillt.
29Mit dem physiokratischen oder >ökonomischen < Sys-

tem wollte man zu Zeiten des Ludwig XV. die Kom-

plexität des französischen Steuerwesens korrigieren

indem man sich auf wenige Abgaben konzentriert

hat.

soll noch geboren werden, der im Stande

ist, so sublime Betrachtungen, wie diese,

zu Tage zu fördern, während dem ihm der

Sumpfboden jeden Tritt, den er thut, das

angeborne Eigenthum seiner Füße, strei-

tig macht. Gute Wege, sage ich, befördern

das Denken, folglich die Aufklärung. Tas-

so hat die schönsten Stanzen seines Hel-

dengedichts 30 auf seinem Ritte aus Ita-

lien nach Frankreich gemacht. Nicht al-

le Poeten können reiten; aber ein guter

Weg gilt ein halbes Reitpferd. Schlimme

Wege machen den Fußgänger stumm und

dumm; und bringen sie ihn endlich durch

Ärger zur Begeisterung, so giebt es einen

Bettelfluch oder eine Anrufung an jenes

Geschöpf der religiösen Poesie, eine An-

rufung, die so verbraucht ist, daß sie allen

poetischen Werth und alle religiöse Kraft

verloren hat.

Niederolm. Es thut mir leid um die al-

te Burg, von der nur noch die Seiten-

trümmer zu sehen sind. Sie gab dem Or-

te ein pittoreskes Ansehen. Ihre Form

war nicht in gothischer Mißgestalt 31;

die Thürme waren ein schlankes, üppig

aufgeschossenes Gewächs. Aber die Burg

konnte nicht bleiben; sie lag so recht mit-

ten im Visir in der geraden Richtung von

Mainz nach Paris; und wir leben in Zei-

ten, wo die biblischen Prophezeiungen

von Eben-, Gleich- und Gerademachen in

Erfüllung gehen. Freilich aus dem rheini-

schen Antiquarius ist nun ein Blatt mehr

herausgerissen.

30Der italienische Dichter Torquato Tasso, 1544 -

1595, schrieb das vierteiliges Heldengedicht ≫Ge-

rusalemme liberata≪ über das befreite Jerusalem.

Eine Stanze ist eine aus Italien stammende, meist

achtzeilge Strophenform, die dem Reimschema >aba-

babcc< folgt.
31Bereits im 15. Jahrhundert kam die Vorstellung auf,

dass die gotische Architektur durch übertrieben spit-

ze Höhen, Auskragungen usw. missgestaltet sei; man
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Abbildung 5.8: Laurenziburg in Nieder-Olm, Orts-

plan Gottfried Moscopp 1577, Staatsarchiv Würzburg,

Stelltafel 10. Das Bild ist gemeinfrei.
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Ich sah in einem alten Buche eine

Abzeichnung von diesem Flecken. Er

macht darin mit feinen Wällen, beholz-

ten Gräben und der hervorragenden Burg

ein ganz martialisches Gesicht. Jetzt ist

seine Physiognomie flach und den Zeiten

der Fehden der Mainzer Kurfürsten 32

unter sich und mit der Stadt spielte Nie-

derolm auch das blutige Spiel mit. Da-

mals war die Parthei von Amtsstädtchen

bedeutender, als nun die der Provinzen;

und Hauptleute galten Feldherren. Der

größere Mensch ragte aus den kleine-

ren Massen sichtlich hervor. Gegenwärtig

(1811) scheint die Natur ihren alten Ko-

war bereit für Neues.
32Die Mainzer Stiftsfehde, 1461-1462, bei der es um

den Erzbischofssitz von Mainz ging, kostete viele

Opfer und Verwüstungen, auch in Mainz und Um-

gebung.

agulationsprozeß 33 wieder zu beginnen;

das wird so lange dauern, bis die schwe-

re Materie über die Form siegt, und die

Theile wieder selbstständige Ganze wer-

den 34. ≫Mauert mir nur nicht zu fest!≪,

sage ich oft zu meinen Handwerksleuten;
≫der jüngste Tag soll sich an meinen Pro-

duktionen nicht ergötzen≪. Der Architekt

des Niederolmer Schlosses wollte für die

Ewigkeit bauen. Das heißt nur die Leu-

te geplagt, die dem Zahne der Zeit zu-

vorkommen. Sie dauerten mich, die Leu-

te, wie sie, gleich einem Johannes Styli-

tes 35 auf seiner Säule, Tage lang oben auf

den Thürmen, unter Regen und Schnee,

auf einem Flecke stunden, und pickten

und pickten, daß es Funken gab und et-

was Staub. Mehr politische Betrachtun-

gen weiß ich für den Augenblick nicht

hervorzuholen aus den Trümmern der

ehemals eisenfesten Masse.

Klein-Winternheim 36. Ein unbedeuten-

des und kahles Dorf. Mein Geist streckt

vergebens die Hand aus um einen Zehr-

pfennig. Ich kann nicht, wie Lessing von

Leibniz rühmt, aus jedem Kiesel Feuer

schlagen 37; also weiter. Halt! Da sind ja

wieder Ruinen, und Ruinen bewegen das

Gemüth. Die Ruinen von Kleinwintern-

heim haben zweierlei Ursprung. Die don-

nernden Kanonen haben im letzten Krie-

33Eigentliche Bedeutung: Zusammenklumpen beim Ge-

rinnungsprozess.
34
Neeb: Dieses wurde bei der ersten Herausgabe in

Frankreich geschrieben, wo man, Dank der verfas-

sungsmäßigen Denkfreiheit, in Gleichnissen spre-

chen durfte.
35Syrischer Säulenheiliger, 521-595; ließ sich auf ei-

ner Säule nieder, als Zeichen von Entsagung um

Versuchungen zu widerstehen.
36Im Originaltext fälschlicherweisse als Kleinwertheim

bezeichnet.
37Der unvoreingenommene Philosoph Leibnitz nahm

nie Rücksicht auf vorgefasste Meinungen. Lessing

schrieb über ihn: ≫Er schlug aus Kiesel Feuer; aber

er verbarg sein Feuer nicht in Kiesel≪.

35 227



Abbildung 5.9: Ausschnitt aus der Kartenaufnah-

me der Rheinlande um Klein-Winternheim, Tranchot

& Müffling 1808-1820 im Maßstab von 1:20000

©GeoBasis-DE / LVermGeoRP (2024).

ge die Häuser, und der kanonirende Him-

mel hat im letzten Sommer die Kirche

zerstört. Der gottlose Himmel! Die Spitze

des Kirchthurmes und das eiserne Kreuz

darauf waren ein halber Wetterableiter.

Es sind fatale Dienste, die halben Diens-

te, wenn man sich auf sie ganz verläßt;

sie wirken wie Wetterschäden. Das platte

viereckige Gemäuer der Kirche und des

Kirchthurmes hat nichts mahlerisches; so

mag man sie wieder aufbauen.
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≫Wären wir nur oben auf dem ver-

dammten Berge≪ sagte zu mir ein Bauer

mit einem geladenen Karren, den ich ein-

geholt hatte. Ich habe gefunden, daß die

häufigen Klagen wegen der steilen Rich-

tung der Straße über diese Anhöhe immer

nur bei dem Hinaufsteigen gemacht wer-

den. Hätten die Franzosen die Chaussee

gemacht, sagte mein Bauer, sie hätten den

Weg um den Berg herumgeleitet, oder

oben Erde ab und unten im Thale aufge-

tragen, daß sich der Weg länger gezogen

hätte.
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Hat er, fragte ich, auch so gedacht,

wenn er herunterfuhr? ≫Nein≪. Nun sieht

er, die Franzosen hätten es freilich besser

gemacht. Ihnen, die von Paris herkamen,

lag die Beschwerniß des steilen Weges

gleich vor der Nase; dem Herrn Hofrath

und Chausseedirektor, der bei Erbauung

der Straße von Mainz herkam, lag sie auf

demRücken, darum sah er sie nicht. Mein

Bauer lächelte und schüttelte den Kopf

zugleich 38.

Marienborn. Dieser Ort hatte vor Krie-

ge ein Priesterhaus, ein Gebäude, das

zugleich die schuldigen, zur Einkerke-

rung verdammten, und die altershalber

dienstunfähigen Geistlichen aufnahm.
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38Die große Steigung der Straße bei Klein-Winternheim

und der rege Verkehr waren Gründe für die Ansied-

lung von vier Wirtshäuser entlang der Straße, die

gerne von Kutschern besucht wurden. Im späteren

Gasthof Schreiber konnte man zusätzliche Pferde

mieten, die beim Anstieg mithalfen und anschlie-

ßend selbstständig zurückkehrten. Überhaupt wur-

de die Straße zu einem wichtigen Wirtschaftsfak-

tor. Es siedelten sich ein Bäcker, Metzger, Wagner,

Schmied und Kohlenhändler an. Dazu kamen ein

Käsevertrieb und eine Werkstätte zur Herstellung

von Strohhülsen, die als Versandpolster dienten.



KAPITEL 5.1 NEEB: MEINE REISE VON NIEDERSAULHEIM NACH MAINZ AM 17. 12. 1811

Es war ökonomisch richtig, aber nicht

menschlich gedacht. Den Ort der Be-

lohnung so nahe an die Hölle zu set-

zen, mußte den Seligen, wie den Ver-

dammten gleich lästig seyn. Die unterir-

dischen Gemächer verschlossen die schul-

digen, die Zimmer über der Erde be-

herbergten die pensionirten Geistlichen.

War nach der Bußezeit der Geistliche

dienstunfähig, so that er nur zwanzig

Schritte, um sein dunstiges Loch mit ei-

nem luftigen Zimmer zu verwechseln. Im

Jahre 1788 sahe ich einen Geistlichen, der

während seiner Kerkerjahre halb wahn-

sinnig geworden war. Er hatte zuvor et-

was unprosaisch gelebt. Im Kerker wurde

der Dichter in ihm vollendet.

Er machte den ganzen Tag Verse. Die

Wände seiner dunklen Behausung waren

mit Kohlen vollgeschrieben. Er hatte die

Freiheit erhalten, war aber nicht zu bewe-

gen, seinen vorigen Aufenthalt zu verlas-

sen. Seine Reimereien waren ein wunder-

bares Gemisch von Aberwitz und Wahn-

sinn, mit einem schwachen Lichte, durch

das augenblickliche Wetterleuchten des

irren Verstandes.

Seine poetische Ader war un-

erschöpflich. Unaussprechlich war seine

Freude, ein geduldiges Ohr zu finden.

Die kleinen Geschenke, die ihm seine

Vorlesungen einbrachten, verwendete er,

um Papier zu neuen Gedichten zu kaufen;

mehr brauchte er nicht, mehr nahm er

auch nicht an.
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Sein einziges Bedürfniß, außer den

natürlichen, war das Bedürfniß der

Mittheilung seines Überflusses. Der

Abbildung 5.10:Ausschnitt aus der Kartenaufnahme der Rheinlan-

de um Marienborn, Tranchot & Müffling 1808-1820 im Maßstab

von 1:20000 ©GeoBasis-DE / LVermGeoRP (2024).

glückliche Mensch! Ach die außer uns

liegende Wirklichkeit ist so arm, und

der helle Tag in uns so frostig! und da

arbeiten unsere Glücklichmacher immer

frisch darauf los, den Tag heller and

freier vom Dämmerlichte zu machen, die

Wirklichkeit mehr von allen erfreulichen

Traumgebilden zu entvölkern. Ja, die

mitternächtlichen Gespenster, die das

arme Herz ängstigen, diese mögen sie in

die Wüsten bannen, wohin kein mensch-

licher Fuß tritt. Allgütige Vorsicht! wann

wird denn die Zeit kommen, wo der

Mensch mit allem, was in ihm und um

ihn ist, so eins werden kann, daß er nicht

dumm oder wahnsinnig zu seyn braucht,

glücklich zu werden.
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Abbildung 5.11: Ausschnitt aus der Kartenaufnahme der Rhein-

lande um Mainz, Tranchot & Müffling 1808-1820 im Maßstab von

1:20000 ©GeoBasis-DE / LVermGeoRP (2024).

Mainz. Nein, an diese mir heilige Stadt

wage sichmeine Feder nicht! Eher will ich

sie ihrem Schutzgeiste opfern, wie Karte-

sius 39 seine Feder der heiligen Jungfrau

zu Loretto geopfert hat. Ich liebe Mainz

wie meine Mutter. Hier erhielt ich meine

Bildung; hier genoß ich viele, viele Freu-

den. In der Blüthe meiner Jahre sah ich

die Stadt in ihrer schönsten Blüthe, dar-

um freuet es mich jetzt, nicht mehr dar-

in zu wohnen. Diese Reminiscenzen sind

die lichtesten Punkte meines Lebens; dar-

um gefällt es mir in ihrer Nähe, um die-

se oft zu erfrischen. Diese Stadt besitzt

einen eigenen Zauber. Wer sie zum ers-

ten Male besucht, und den Anblick an die

mitgebrachten Begriffe ihrer Celebrität

hält, fragt mit Erstaunen, ist’s nicht mehr

als das? Hat er sich mit ihr vertrauter ge-

macht, so verläßt er sie mit Wehmuth,

und die Erinnerungen, die er mitnimmt,

verwahrt er wie ein Heiligthum. Eine rei-

che Natur und eine schöne Natur in ihren

Umgebungen, und eine gute Natur in ih-

rer Mitte, dieses erklärt den Zauber.

39Lateinisch für René Descartes. 1620 beendigte Des-

cartes sein Soldatendasein und machte eine Pilger-

fahrt nach Loreto bei Ascona.
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Es war dunkel und spät, als ich wieder

nach Hause kam. Ich hatte mich vergeb-

lich gefreuet, auf der Rückreise den Ko-

meten im Gesichte zu haben, ein Gewölk

hatte ihn verdeckt. Bald wird er für uns

unsichtbar werden. Wird er je sich wieder

unserem Gesichtskreise nähern? Wird er

verdünsten? Wird er ohne Rückkehr in

den unendlichen Räumen des Himmels

durch andereWeltsysteme wandern? Und

wenn er nach Jahrtausenden zurückkehrt,

wird er noch eine Erde, oder auf dieser

Erde noch dieses Geschlecht finden, das

vergänglich, auch später als die Erde ent-

stund?

Abbildung 5.12: Großer Komet 1811, Henry Smyth,

Amedee Guillemin, The Heavens (London 1886). Das

Bild ist gemeinfrei.



6Der Feldmesser

... ein Satzstein

– war ein Heiligtum ...

Offenbar beeindruckt von der Re-

de des neunzigjährigen Feldmessers

Philipp Zaun 1, schrieb Neeb dessen

Abschiedsrede im Jahr 1812 aus dem

Gedächtnis auf. Dadurch gewährt er uns

einen historischen Rückblick auf das 18.

Jahrhundert und einen Einblick in einen

wichtigen Berufsstand. Neeb ergänzte die

Rede selber mit einer Einordnung und

mit Hintergrundinformationen.

Abbildung 6.1: Beispiel einer >Feldmesserregel<, aus
>Reglements der Mindischen Kammer<, 1783. Quelle:

https://tinyurl.com/ydv38vjx.

Schon lange vor der Einrichtung der

preußischen Urkataster hatten verei-

digte Feldmesser die Aufgabe, Wege,

Felder, Wiesen und oft auch ganze

Ländereien zu vermessen. Das Wissen

über dieses penibel ausgeführte Hand-

werk wurde gewissenhaft weitergege-

ben. Bereits ab 1629 gab es in Uden-

1(Johann) Philipp Zaun lebte wahrscheinlich vom

18.5.1720 bis zum 10.4.1815.

Abbildung 6.2: Zeichnung eines Universalinstruments zur Ver-

messung vom französischen Mathematiker Jacques Ozanam (1640-

1718). Aus ≫L’ usage de l’Instrument universel≪, 1688, Paris.

Digitalisat: MDZ https://tinyurl.com/jmtbyken.

heim eine >Messeordnung< für die Feld-

messerzunft. In der zweiten Hälfte des

18. Jahrhunderts wurden in >Regle-

ments< Durchführungsregeln festgelegt,

die nicht nur die Messmethoden, sondern

auch die Bezahlung regelten.

Die Feldmesser verfügten über ausrei-

chende Informationen, um auch bei ei-

nem verlorenen oder absichtlich verscho-

benen Grenzstein dessen ursprüngliche

Position erneut zu rekonstruieren. Des-

halb wurden die Mitglieder der Feldmes-

sergesellschaft als angesehene Schieds-

richter bei Grenzstreitigkeiten in der Ge-

meinde anerkannt und arbeiteten eng

mit der Feldpolizei zusammen. Diese

Aufgabe war besonders in Rheinhessen

wichtig, da die Grundstücke dort klein

und zersplittert waren. Obwohl Frank-
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reich führend in der Entwicklung von

Vermessungsinstrumenten war, war dort

diese Einrichtung nicht bekannt, wes-

halb die Aufgaben der Feldmessergesell-

schaft nicht übernommen wurden. Phil-

ipp Zaun war offensichtlich unglücklich

über diese Entwicklung und die – von

ihm empfundene – Geringschätzung sei-

nes Berufsstands.

Die Frage drängt sich auf: Waren der

95-jährige Philipp Zaun – oder gar der 98-

jährige Friedrich Dechent (Kap. 7.2) – die

absoluten Ausnahmen zu Neebs Zeiten?
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Abbildung 6.3: Mittlere Lebenserwartung von 30-Jährigen Gelehr-

ten und in der Gesamtbevölkerung ab dem 20. Jahrhundert, für

20-Jährige (untere Ränder der roten und blauen Bereiche) und für

40-Jährige (obere Ränder). Quellen: [54], Statistisches Bundesamt.

Selbst deutlich später, im Jahr 1871, be-

trug die mittlere Lebenserwartung bei Ge-

burt ja nur rund 35 ½ Jahre bei Jungen

und 38 ½ Jahre bei Mädchen. Ausschlag-

gebend für diese geringe Lebenserwar-

tung war allerdings die hohe Säuglings-

und Kindersterblichkeit2. So stieg zum

Beispiel für Mädchen, die >das erste Jahr

überstanden hatten<, die durchschnittli-

che Lebenserwartung bereits auf 53 Jahre.

2Diese war Jungen höher als bei Mädchen und im

Sommer verheerender als im Winter.

Abbildung 6.4: Altersverteilung in Udenheim im Jahr

1885, verglichen mit dem Jahr 2022 (Linien). Daten

aus [27], Digitalisat: https://tinyurl.com/m3x5wjns.

Bis weit in das 19. Jahrhundert hin-

ein gab es keine repräsentativen Statis-

tiken zur Lebenszeiterwartung; systema-

tisch wurde diese in Deutschland erst

ab dem Kaiserreich im Jahr 1871 erho-

ben. Für einzelne Gruppen, wie die in

Abbildung 6.3 ausgewerteten 30000 drei-

ßigjährigen >Gelehrten< kann man aller-

dings bekannte Geburts- und Sterbeda-

ten auswerten3 4. In der Grafik schlie-

ßen sich repräsentative Daten der Lebens-

erwartung von 20 bzw. 40-Jährigen von

1900 bis heute an.

Überlebte man als Mann den Mi-

litärsdienst, als Frau Schwangerschaft,

Geburt und Wochenbett und wurde man

von damals unbehandelbaren Krankhei-

ten verschont, konnte man auch zu Neebs

Zeiten sehr alt werden. In Udenheim leb-

ten 1888 z.B. sechs Männer im Alter zwi-

schen 80 und 89 Jahren (siehe Abb. 6.4).

3R. Stelter, D. de la Croix und M Myrskylä.
”
Leaders

and laggards in life expectancy among European

scholars from the sixteenth to the early twentieth

century“. In: Demography 58.1 (2021), S. 111–

135. url: https://tinyurl.com/bdedwd3h.
4Diese Gruppe von Geistesarbeitern, vornehmlich

Männer aus (klein)bürgerlichen Verhältnissen, hatte

wahrscheinlich eine höhere Lebenserwartung als die

Gesamtbevölkerung.



KAPITEL 6.1 NEEB: REDE DES PHILIPP ZAUN VON UDENHEIM, FELDMESSER

Aus Johann Neeb, Vermischte Schriften, III-14, 1816

6.1 Rede des Philipp Zaun von

Udenheim, Feldmesser-Hauptmann,

an seine Collegen (1812)

Vorerinnerung

I
n den Rheingegenden und vorzüglich

der ehemaligen Pfalz, ist der Boden zu

ergiebig und zu theuer, um denselben

durch Bestimmung zu grenzscheidenden

Gräben oder Streifen unbebauet zu las-

sen. Auch ist das Grund: Eigenthum [ist]

überall sehr zersplittert, und geschlosse-

ne Güter sind äusserst selten. Die Verstei-

nung der Felder stand darum vorher un-

ter einer eigenen Behörde, die einen Theil

der Communal-Verwaltung ausmachte,

die sogenannte Feldmesser-Gesellschaft.

Sie entschied über Begrenzung einzelner

Äcker als allgemein anerkannter Schieds-

richter der Gemeinde, und handhabte die

Feldpolizei in dieser Beziehung.

Die französische Gesetzgebung kennt

diese deutsche Einrichtung nicht, so wie

in Frankreich selbst sie weniger nöthig

ist. Vielleicht kannten die Gesetzgeber

auch nicht den Hauptzweck dieser Ein-

richtung, nämlich die durch kein ande-

res Zeichen geschiedenen Felder nicht

nur zu bemarken, sondern gleich ei-

nem Möbel in Verwahr zu legen, wo-

zu nur ein Ausschuß der Gemeinde im

Besitz des Geheimnisses den Schlüssel

hat. Die Feldmesser wurden in den deut-

schen Provinzen des französischen Rei-

ches ausser Wirksamkeit gesetzt, und da

bei der schwerfälligen Prozeßordnung

es leicht geschehen kann, daß um eine

willkührlich weggepflügte Furche zu ge-

winnen, der Werth des Ackers als Vorla-

ge zu Prozeßkosten daran gesezt werden

mußte, so hatte der unredliche Mann ge-

gen seinen friedliebenden Nachbar leich-

tes Spiel. Die Steine wurden heimlich aus-

geworfen und ausgepflügt, und wo nicht

die Orts-Feldmesser im Stillen ihren al-

ten Dienst fortsetzten, wurde der Gräuel

der Verwüstung allgemein.

In dieser Lage hatte ich mir das brevet

de capacité 5 für einen Kantons-Geometer

ertheilen lassen, und die Feldmesser der

mir benachbarten Gemeinden wurden

von mir eingeladen, in meinem Namen

fortzufahren, das Feld-Eigenthum zu be-

wachen, und nur in schwierigen Fällen

meine Person oder meinen Rath zu re-

klamiren. In so einem Falle war ich

in dem bei Niedersaulheim nahen Orte

Udenheim mit den dasigen Feldmessern

beschäftigt, wo der alte Philipp Zaun, ein

ehrwürdiger Greis, eine Standrede hielt,

die im Ganzen getreu ich hier aus dem

Gedächtnisse wiedergebe.

Rede des Philipp Zaun
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≫Ich werde in diesem Sommer neunzig

Jahre alt, bin über sechzig Jahre Feldmes-

ser, und ich weiß nicht wie lange schon

ein Hauptmann. Aber Jahre und Amt

drücken mich mächtig. Die Füße wollen

nicht mehr fort; die Meßstange wird mei-

nen Händen zu schwer, und wenn ich

Ziffern schreiben will, flimmert es mir

vor den Augen. Was habt ihr an so ei-

nem abgelebten Knorren? Ihr thut wohl,

meine Abdankung heute anzunehmen.

5Prüfungszeugnis
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Ich habe mit Freuden die Last des Am-

tes getragen. Ich kenne die Furchensteine,

Gewannen- und Wegsteine, wie ich mei-

ne Kinder und Enkel und Urenkel kenne.

Es entging mir nicht, wenn einer fehlte.

Ich habe der Steine sehr viele in die Er-

de gepflanzt, die wacklichsten festgesetzt,

die hängenden gerade aufgerichtet. Ich

habe von vielen die Richtung genommen,

um andere zu sehen, und kein Gang ins

Feld war mir zu sauer, wenn es galt, die

Nachbarn unseres Dorfes in Frieden und

Einigkeit zu halten. Es war auch sonst

ein Segen bei diesem Amte. Ein Satzstein

war wie ein Heiligthum; jedermann ließ

ihn unberührt. Man sah ihn an wie eine

Hand, die warnt und drohet. Jetzt liegen

die Steine wie todtes Vieh im Felde um-

her, und jeder habsüchtige stößt sie mit

dem Fuße weg, wie sie ihm zu nahe unter

den Pflug kommen; und doch zanken sie

sich, und schimpfen und schlagen sich

um eine Scholle Erde jetzt, wie vor Zeiten.
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Wo soll das am Ende hinaus, wenn kein

Acker mehr unter Schloß und Riegel liegt,

und mit dem Geheimniß des Steinsatzes

der Schlüssel dazu verbrochen ist? So ist

es aber heuer, wo nichts mehr heilig ist.

Ein Furchenstein ist ein Stein wie ein an-

derer; keiner hat vor ihm mehr Furcht

noch Scheu, und wenn sie denn gar von

den, wie sie sagen, gelehrten Landgeome-

tern gesetzt werden sollen, werden sie

den Bauern vollends despectirlich wer-

den.

Alle Geometer in der Welt vermögen

nicht, was so eine gemeine Feldmesser-

Gesellschaft in jedem Dorfe vermochte,

einen Stein so fest zu machen, und so un-

angreiflich, als wenn er am Himmel hing.

Aber mit demGlauben sind auch die Feld-

steine beweglich und schlockerigt gewor-

den. Ein Sprichwort, das ich von Kindes-

beinen an weiß, sagt: ≫Die Furcht muß

denWald hüten≪, ich sage und die Furcht

Gottes muß über die Grenzsteine wachen.

In meiner früheren Zeit waren die Irrwi-

sche noch Irrwische, feurige Geister, die

in der Nacht, wo alles Lebendige ruhet,

rührig werden im Felde, wo sie im Le-

ben als betrügerische und diebische Stein-

versenker bei Nacht und Dunkel ihren

Nächsten um das Seinige gebracht haben.

Ich will es gelten lassen, daß man sagt,

das seyen nur leuchtende Moordünste,

wenn auch nur noch das Gewissen den

beim Leben wie Feuer brennte, der sich

mit so einem Feldfrevel belastet. Aber

daß sie auch noch das Gewissen zu so

kalten irrleuchtenden Dünsten machen

wollen, das, meine lieben Amtsbrüder!

macht mir bald die Welt verleiden, so ger-

ne ich auch noch erleben möchte, wie und

wann es mit der französischen Revolution

und dem ewigen Kriegführen ausgehen

werde.

Ja, daß ich es euch sage, das

französische Revolutionswesen trägt

die Schuld von der Geringschätzung

unseres Amtes. Sehet! aus Übereilung

hatte man sich der Religion bedankt,

und glaubte mit der Guillotine und mit

den Gesetzen, die auf jedes verfehlte

Tüpfelchen aufs I seine bestimmte Strafe

aussprechen, stehe Alles in Reihe und

Ordnung, was darüber sey, sey Aberglau-

be. Nun aber sind die Gesetze zu Hause

geblieben, haben sich bei Nacht, Wind

und Schnee nicht hinter die Gewannen-
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und Furchensteine gestellt, und ließen

es geschehen, daß diese um- und ausge-

worfen wurden. Jetzt schämt man sich,

die Religion wieder um ihren Tag- und

Nachtwächterdienst anzusprechen; die

Feldeigenthümer aber schlafen ein in

tausend Sorgen.
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Verüblet mir nicht, meine Kollegen!

daß ich beim Abschiede von euch das

wiederhole, was ich sonst bei der Auf-

nahme eines Mitgliedes bei dessen Beei-

digung sprach. Bewahret das Siegel der

Verschwiegenheit so treu, daß selbst eu-

re Frauen nicht erfahren, daß wir nur

ein Geheimniß haben. Seyd eifrig in eu-

rem Amt, und übt es auf das Begehren

jedes eurer Nachbarn. Die Zeit wird wie-

der kommen, wo man es eins sieht, daß

unsere Voreltern auch verständige Leute

waren, wenn nämlich jährlich die Äcker

ab- und zunehmen, wie alle Monate der

Mond, und wenn der Juden-Fluch: >einen

bösen Nachbar zu haben<, an den Feldern

recht sichtbar wird.

Fahret endlich fort, nach altem Brau-

che zu euren Verrichtungen aufs Feld ho-

nett 6 gekleidet, wie in die Kirche zu ge-

hen, mit einem Hute und Sonntagsrocke.

Ich kann das euch nicht so auslegen, wie

das zusammenhängt. Mir scheint es aber,

im Sonntagsrocke wäre man ernsthafter

und gewissenhafter beim Geschäfte; dem

Amte selbst würde ein festtägliches Kleid

angethan und unser Respect gegen unse-

re Verrichtungen ging auf die Leute über.

6Aus dem Französischen: >honnête <.

Strauchelt ihr in etwas, so besucht mich

mit euren Fragen in meinem Zimmer.
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Ich habe alles meinen Kindern abgetre-

ten, aber dieses Zimmer ist mein Vorbe-

halt, ich will es noch recht benutzen, und

werde es nicht viel mehr verlassen, und so

mich allmählig zu einer engeren Kammer

vorbereiten7. Es würde mich sehr erfreu-

en, wenn ich einmal von dort oben herun-

ter ins Thal sehen könnte und bemerkte,

wie da durch eure Bemühung die Grenz-

steine unserer Äcker alle fein aufmerkten,

wie ausgestellte Feldposten, und wie sie

jedem unserer Nachbarn und Bürger sein

Eigenthum nicht nur bemarkten, sondern

auch bewachten.≪

7(Johann) Philipp Zaun, geboren wahrscheinlich am

18.5.1720, lebte noch drei weitere Jahre und verstarb

im Alter von nahezu 95 Jahren am 10.4.1815.
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7Rheinhessen und seine Bewohner

Ihre Werkstätte ist der freie Himmel ...

– sie leiden wenig von mephitischer

Stubenluft

I
n den drei folgenden Artikeln, die

im Abstand von 30 Jahren entstanden,

spannt Johannes Neeb weite Bögen zu

den wesentlichen Aspekte der Provinz

Rheinhessen seiner Zeit. Er beleuchtet

dabei geografische, geologische, kulturel-

le, politische und insbesondere landwirt-

schaftliche Gesichtspunkte.

Rheinhessen zeichnet sich durch ein

mildes Klima und fruchtbare Böden mit

großem Potenzial aus. Die meisten Böden

bestehen aus einer Mischung von Sand,

Ton und Schluff 1, die, je nach Verhältnis,
>schwere< bis >sandige< Lehme bildet (sie-

he Abbildung 7.1). Wie Neeb treffend be-

merkt hat, weisen die Böden eine ausge-

wogene Fähigkeit zur Speicherung von

Wasser und Nährstoffen auf, bilden einen

guten Humusanteil und werden von vie-

len Pflanzen gemocht. Neeb schreibt:

≫Auch da, wo der Thon, weniger mit Sand

gemischt, als Lehm zu Tage liegt, bewirken

zwei Pferde von mäßiger Stärke ohne An-

strengung das erste Pflügen; zum zweiten

und dritten Pflügen reichet auch ein Pferd

aus ...≪

1Definition nach Durchmesser: Sand (2 mm bis 0,063

mm), Schluff (0,063 mm – 0,002 mm) und Ton

(kleiner 0,002 Millimeter).

Abbildung 7.1: Ausschnitt Bodenart in Rheinhessen, Landesamt

für Geologie, Stand 2024, dl-de/by-2-0. Die Farben lila (schwerer

Lehm), dunkelbraun (Lehm) und hellbraun (sandiger Lehm) stehen

für die Bodenarten. Die grauen Bereiche sind bebaut oder sind

Hänge.

Die Erträge in Rheinhessen waren und

sind bei ausreichender Düngung gut

bis ausgezeichnet. Die Bodenertragskar-

te, Abbildung 7.2, weist in den meisten

Gebieten ein hohes bis sehr hohes Ertrags-

potenzial aus.

Neue landwirtschaftliche Verfahren

setzten sich zu Beginn des 19. Jahrhun-

derts langsam durch, wobei der Berner

Phillip Emanuel von Fellenberg 2 eine

bedeutende Rolle als Innovator spielte.

Er untersuchte systematisch, wie der Er-

trag durch tieferes Pflügen, eine weni-

ger Mühe machende Fruchtfolge und den

Einsatz effizienter Ackergeräte gesteigert

werden kann, so dass gleichzeitig Zeit

und Kraft bei der Bearbeitung durch ≫ver-

treffliche Ackergeräthe≪ eingespart wer-

2Schweizer Landwirt und Pädagoge, 1771-1844.
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Abbildung 7.2: Ausschnitt Bodenertragskarte in Rheinhessen, Lan-

desamt für Geologie, Stand 2024, dl-de/by-2-0. Sehr hohes Ertrags-

potenzial dunkelgrün, hohes Potenzial hellgrün.

Abbildung 7.3: Maschine zum Säen von Rüben, aus

Fellenberg, Landwirtschaftliche Blätter von Hofwyl,

3. Heft, Anhang Tafeln, 1811, © ETH Zurich, https:

//tinyurl.com/59xuxdpu. Neeb schreibt 1816, dass da-

mals solche Sämaschinen in Rheinhessen nur vom

Hörensagen bekannt waren.

den. Neeb würdigte Fellenberg und sei-

ne Erkenntnisse in einem eigenen Ar-

tikel mit dem Titel ≫Was ist von dem

Fellenbergischen Ackersysteme in unse-

ren Gegenden anwendbar?≪. Dort betont

er das ökonomische Ziel des Ackerbaus,

nämlich der Erde den maximalen Ertrag

an organischen Produkten in minimaler

Zeit und mit geringstem Kraftaufwand

zu entlocken.

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wur-

den verschiedene Arten von Pflügen, Pfer-

dehacken, Sämaschinen 3 und ähnliche

Geräten entwickelt, und die Erträge bei

einem geringerem Arbeitsaufwand zu

erhöhen. Dies gilt auch für die Neebs Hei-

matgemeinde Nieder-Saulheim.

Dort lebten im Jahr 1825 etwa 1500 Per-

sonen in 253 Wohnhäusern. Im Dorf gab

es rund 100 Scheunen, zwei Kirchen, drei

Mühlen und ein Gemeindehaus. Abgese-

hen von etwa 90 Dienstboten, waren die

meisten Bewohner in der Landwirtschaft

tätig und bewirtschafteten ihre Äcker so-

wie ihre Weinberge. Kurz, eine recht ty-

pische Situation für Rheinhessen Anfang

des 19. Jahrhunderts.

Aufgrund der Qualität der Böden war

der Anteil der Weideflächen für die Vieh-

zucht vergleichsweise gering. Dies macht

Abbildung 7.4 deutlich, wo beispielhaft

die Landnutzung in Nieder-Saulheim im

Jahr 1825, als Johannes Neeb bereist 20

Jahre Ortsbürgermeister war, gezeigt ist.

Weideflächen, wie auch Weinberge, bean-

spruchten in Nieder-Saulheim jeweils nur

8% der landwirtschaftlichen Fläche.

Dennoch war es notwendig, Nutztiere

zu halten, sowohl zur Eigenversorgung

mit Fleisch und Milch als auch als Zug-

tiere. Dies zeigt sich in Abbildung 7.5,

wo die Aufteilung des Viehbestands in

Nieder-Saulheim im Jahr 1825 darge-

stellt ist. Statistisch gesehen, gab es nur

0.63 Nutztiere pro Person, hauptsächlich

Schweine und Kühe. Pferde und Och-

sen als Zugtiere hielten sich ungefähr die

Waage; Schafe und Ziegen hatten an Be-

deutung verloren.

Neeb schreibt dazu in den Worten von

Friedrich Dechende, der auf das 18. Jahr-

hundert zurückblickt 4:

3Neeb spricht 1816 von einer breitwürfigen Saatein-

bringung und 1843 von einer Hinwendung zur

Drillwirtschaft.
4Friedrich Dechent, wahrscheinlich 1705 - 1803.
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≫Die Schäferei habe [damals] in den vie-

len brach gelegenen Plätzen Raum gehabt;

mancher Bauer habe sich 10 Stück und

mehr Schaafe gehalten, und so hätte man

auch mehr von Hammelfleisch und Scho-

tenfrüchten gelebt, wie man heutigen Tages

mehr von Schweinefleisch und Kartoffeln

lebt.≪

Um den Mangel an natürlichen Weide-

flächen auszugleichen, wurde der Anbau

verschiedener Kleearten und von Espar-

sette 5 betrieben; auch die Stallfütterung

wurde eingeführt. Die Zucht war in

Rheinhessen noch nicht weit fortgeschrit-

ten. So nennt Neeb die Rasse des Horn-

viehs ≫sehr mittelmäßig≪.

Ohne mineralischen Dünger war das

Einbringung von tierischem Dung ent-

scheidend, um die Auslaugung der Böden

zu begrenzen: Pflanzen benötigen Stick-

stoff, um Eiweiß zu bilden, Phosphor,

um Energie im Organismus zu transpor-

tieren und Kalium zur Regulation des

Wasser- und Nährstoffhaushalts. Zu Be-

ginn des 19. Jahrhunderts konnte die Bo-

denqualität zusätzlich durch Fruchtwech-

sel und Zugabe von Gips verbessert wer-

den. Zwar brachte 1806 Alexander von

Humboldt die ersten Guano-Proben 6 mit

nach Europa; der Guano-Boom in Europa

erreichte jedoch seinen Höhepunkt erst in

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts.

Trotz der Versuche von Chemikern im

frühen 19. Jahrhundert, Düngemittel syn-

thetisch herzustellen (über deren Erfolge

Neeb negativ spricht), gelang es Fritz Ha-

ber erst 1908, Ammoniak synthetisch aus

5Ein Schmetterlingsblütler zur Verbesserung der Bo-

denqualität, auch genutzt als Futtermittel mit ho-

hem Eiweißgehalt und entzündungshemmender, so-

wie wurmabtötender Wirkung. Die verwandte aber

ertragsreichere Luzerne verdrängte die Esparsette.
6Phosphatreiches Gemenge aus den Exkrementen von

Seevögeln.

Abbildung 7.4: Beispiel Nieder-Saulheim : Aufteil des Fläche nach

landwirtschaftlichen Nutzungsarten im Jahr 1825. Datenquel-

le [33].

Abbildung 7.5: Beispiel Nieder-Saulheim: Nutztierbestand im Jahr

1825. Datenquelle: [33].

Wasserstoff und Stickstoff herzustellen 7.

1913 begann die BASF mit der Mas-

senproduktion. Düngung, Anbautechni-

ken und insbesondere Züchtungserfolge

führten seit dem frühen 19. Jahrhundert

zu einer Verachtfachung der Getreide-

erträge. Die rasante Steigerung der Er-

7Ammoniak ersetzte stickstoffhaltige Dünger wie

Gülle und Mist; Stickstoff ist der >Motor des

Pflanzenwachstums< und somit die wichtigste

Düngerform. Durch Bodenbakterien wird Ammo-

niak zu Nitrat, was bei hohen Konzentrationen zum

Problem für die Wasserversorgung wird. Aus deswe-

gen wurde der Düngemittelverbrauch in Deutsch-

land seit 1985 sehr deutlich gesenkt.
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Abbildung 7.6: Entwicklung des Getreideertrags pro landwirt-

schaftliche Fäche in Deutschland seit 1800. Datenquelle: Statista,

https://tinyurl.com/2zfkywx8.

träge pro landwirtschaftlicher Fläche hat

sich in den letzten Jahrzehnten allerdings

nicht weiter fortgesetzt, wie man an Ab-

bildung 7.6 sieht.

In den drei ausgewählten Artikeln be-

schreibt Neeb auch den Charakter der

Bewohnerinnen und Bewohner Rheinhes-

sens. Obwohl Neebs Biograf ihn als eher

schüchtern charakterisiert und anmerkt,

dass >daher seine Gedanken nicht immer

Gehör fanden<, präsentiert sich Neeb hier

als Freund des offenen und klarenWortes.

Dies wird besonders im Text zur ≫Charak-

teristik der Bauern in Rheinhessen≪ deut-

lich, in dem er die Menschen ziemlich

unverblümt, aber mit ehrlich empfun-

dener Zuneigung beschreibt. Er charak-

terisiert diese als selbstbewusst, unbe-

schwert, aber gelegentlich auch leichtsin-

nig. Nach Neeb prägen die Landeskultur

und die Landwirtschaft den optimistisch-

gelassenen, anpassungsfähigen und ge-

nießerischen Charakter der Menschen in

Rheinhessen.

In der ersten Hälfte des 19. Jahr-

hunderts erlebten die Rheinhessen vie-

le Veränderungen, wie der Vergleich von

Neebs Beschreibungen aus den Jahren

1815 und 1843 zeigt. Um 1815 lebten

rund 162.000 Menschen in Rheinhes-

sen; zwischen seinen beiden Aufsätzen

hatte sich die Bevölkerung bereits um

rund ein Viertel erhöht. Möglich wur-

de deren Ernährung durch die Umwand-

lung von Brachflächen, den Ausbau des

Kartoffelanbaus und durch die leichte

Erhöhung des Ertrags pro Fläche. Der

steigende Holzbedarf 8 und die dadurch

immer fragwürdigere Abholzung wurden

zu einem ernsten Problem. Neeb widmete

diesem Thema 1838 einen eigenen Arti-

kel mit dem Titel: ≫Über die Steuerung

des Holzmangels in Rheinhessen≪ [46].

Der zunehmende Holzbedarf 9 und die

so immer kritisch werdendere Abholzung

wurde allerdings zu einem Problem. Die-

sem widmet Neeb im Jahr 1838 einen ei-

genen Artikel mit dem Titel: ≫Über die

Steuerung des Holzmangels in Rheinhes-

sen≪ [46]. Er schreibt dort:
≫Die Holznoth ist ein größeres Uebel als

die Theuerung nach einem Mißjahre. Der

Mensch verträgt leichter die Beschränkung

seiner Lebensnothdurft als die Kälte .≪

Der Grad an bürgerlicher Freiheit und

Gleichheit durch die liberale Gesetzge-

bung am Ende der Franzosenzeit konn-

te nicht aufrechterhalten werden. Der

selbstbewusste Geist hatte sich allerdings

in den Köpfen der Rheinhessinnen und

Rheinhessen festgesetzt. So schreibt Neeb

im Jahr 1843:
≫Die Rheinhessen wurden in dem Maße, in

dem sie zur Betriebsamkeit genötigt wurden,

auch geistesfreier, gedankenreicher, hospita-

ler 10, toleranter, unternehmender, freilich

auch genusssüchtiger und luxuriöser ...≪

8Das Kochen der Kartoffeln verbrauchte z.B. mehr

Holz als das Brotbacken in der Dorfbackstube.
9Das Kochen der Kartoffeln verbrauchte z.B. mehr

Holz als das Brotbacken in der Dorfbackstube.
10gastfreundlicher
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Aus Johann Neeb, Vermischte Schriften III 26, 1817

7.1 Die Provinz Rheinhessen in

land- und staatswirthschaftlicher

Hinsicht

H
undert und zwei und sechzig tau-

send Menschen leben in der Provinz

Rheinhessen auf etwa zwanzig Quadrat-

meilen fruchtbaren Bodens, unter dem

Schutze liberaler Gesetze. Der hohe Grad

bürgerlicher Freiheit und Gleichheit un-

ter einem Gesetze führt zur leichten Ent-

wicklung ihrer physischen und morali-

schen Kräfte, bei ländlicher Betriebsam-

keit, für die schon der Anblick des da-

durch bewirkten Segens ein großer Ge-

nuß, und der Wechsel so mannigfaltiger

Arbeiten die angenehmste Erholung ist.

Die hohe Landeskultur dieser Provinz

gibt Bild und Maß von dem intellectu-

ellen Stande seiner Bewohner. Entfernt

man sich vom Rheine, der seine östliche

und nördliche Grenze wie ein blanker

Gürtel verschönert, so findet man an den

Gegenden des Binnenlandes eben nicht

den Karakter hoher Schönheit, sondern

Formen einer gefälligen Natur, die das

Leben, welches sie von den fleißigen Men-

schen empfängt, wieder über sie dankbar

verbreitet; da keine Waldungen die Aus-

sicht hemmen, so übersieht man fast auf

jedem Hügel in 16 oder 20 Dörfern die

Wohnsitze von 12 bis 16,000 Menschen,

die sich um ihr Leben plagen, und sich

dessen freuen.
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Der Rheinhesse, zugleich Acker- und

Weinbauer, ist ein Junge voller Hoffnung

und leichten Sinnes. Die Witterung muß

sehr hartnäckig seyn, bis für seine Wein-

berge die Sonne zu warm und der Him-

mel zu lange heiter ist, oder bis der Re-

gen für seine künstlichen Wiesen und

abschüssigen Felder verderblich wird;

und so beruhigt er sich leicht bei jeder

Witterung mit einem Troste. Wie viel

Glückliche sind an Vertröstungen rei-

cher? Der Wetterhahn ist das Gnadenbild,

auf das er am andächtigsten und meisten

blickt!

Der beständige Wechsel so mannigfal-

tiger Arbeiten in jeder Jahreszeit erhält

denMenschen in munterer Laune und bei

gelenksamen Sitten. Ebenso lebenslustig

als emsig bereuet es der Rheinhesse nicht

leicht, den Gewinn eines mühevollen Ta-

ges an eine fröhliche Stunde zu setzen. Er

erwirbt viel, und wenn es ihm vergönnt

ist, genießt er viel, und darum vermißt

man sogar bei dem Vermögenden im In-

neren seiner Wohnung gemeiniglich das,

was die reinliche Kultur und der Reicht-

hum seiner Felder und Weinberge erwar-

ten läßt. Große Sparsamkeit ist keine sei-

ner Kardinaltugenden.

Im Gemälde dieses Ländchens sind

tiefe Schatten neben erfreulichem Lich-

te. Seine Kunststraßen zu dem leichten

Handels-Verkehr sind auch oft gebrauch-

te Heerstraßen. Seine Hauptstadt, von

Deutschen und Franzosen befestigt, dient

bald diesen, bald jenen zum Schutz und

Trutz, zur Zeit unserer Ahnen, und, ich

fürchte auch unserer Enkel. Jede Gene-

ration erlebt es, auf viele Monate, ja Jah-

re, Gäste bewirthen zu müssen, die ihr

die Aufnahme nicht danken. Die neueste

Geschichte der Mainzer Festung enthält

wirklich die Erfüllung einer alten Weis-

sagung: Daß zu Anfang dieses Jahrhun-

derts in ihrer Nähe der Muselmann sein

Roß im Rheine tränken würde. Ich dach-

te an diese Sage aus meiner Jugend, als

ich im Winter 1814 einem Tartaren sein
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Pferd hielt, das muthig von unserem Ha-

fer, den von unserem Weine gegen sein

Gesetz und unser Recht berauschten Rei-

ter abgeworfen hatte. So vereinigt sich

mit dem Antriebe zur Thätigkeit aus der

Gunst der Natur auch noch oft der Sta-

chel harter Kriegsnoth!
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Bei der Wechselwirkung zwischen der

Gestaltung dieses Landes und der Bil-

dung seiner Bewohner sehe ich mich oft

verlegen, was ich in dieser gedrängten

Darstellung als Grund voran oder als

Wirkung nachbemerken soll. In dem

größtentheils angebaueten Lande gibt es

nur wenige steinigte Hügel, nur kleine

sandigte Ebenen, die der Kultur wider-

stehen, oder nur zur Holzbenutzung tau-

gen. In den meisten der zehen Kantone

ist die Oberfläche des Bodens selten waa-

gerecht, einige Höhen und das alte brei-

te Rheinbett ausgenommen. Die vielen

Thäler sind durch kleine Bäche gebildet,

deren schleichendes Wasser in den Som-

mermonaten die höchstens zweigängigen

Mühlen ohne Schleuse und periodische

Hemmung 11 zu treiben nicht im Stande

ist. Der bedeutendste Bach ist die Selz; sie

durchschlängelt in starken Krümmungen

eines sehr fruchtbaren Thales beinah die

Mitte der Provinz, und windet sich durch

11Mit zwei Mahlwerken ausgerüstet Mühle. Eine peri-

odische Hemmung zur Drehzahlstabilisierung kennt

man z.B. von Uhren.

die Kantone Alzei, Werstadt, Niederolm

und Ingelheim nach dem Rheine, indem

sie jede halbe Stunde eine Gemeinde be-

grüßt.

Nicht überall haben die Hügel einen

steinigten Kern; ihre Höhe nimmt durch

den Anbau jährlich ab, und nicht sehr al-

te Leute versichern, sie hätten in ihrer

Jugend entlegene Kirchthürme von dem

Stande nicht erblickt, von demman heute

mehr als ihre Spitze ansichtig wird. Er-

fahrne Landwirthe meinen, vor Zeiten

hätte es mehr nasse der Wintersaat ver-

derbliche Jahre gegeben, und dermalen

würden mit öfterem Glücke Niederun-

gen im Herbste besamet, als sonst we-

gen dem zu lange auf ihnen stehenden

Schneewasser zu thun rathsam war. Al-

lein diese Erfahrung hat auch noch einen

anderen Grund. Sumpfige Gegenden wer-

den durch Überschwemmung, die ih-

nen aus umgebrochenen Fels mehr Er-

de zuführt, allmählig erhöhet, die durch

den tiefer greifenden Pflug aufgelocker-

te Oberfläche seigt 12 das Schnee- und

Regenwasser mehr nach unten durch,

hält es da zurück, und die Niederun-

gen werden nicht so leicht dessen Sam-

melplag. Auch die Bäche werden eben

wegen dieser erhöheten Ackerkultur we-

niger durch die Wolkengüsse verstärkt,

und die Natur wird in einer Gegend, die

für Windmühlen nicht geeignet ist, den

Müllern ihre Hülfe sparsamer zukommen

lassen, und sie nöthigen mehr die Me-

chanik zu berathen. Mir scheint, ein ver-

mehrter Ackerbau habe großen Einfluß

auf die verminderte Quantität des Re-

gens. Die Feuchtigkeit auf einer geschlos-

senen Oberfläche dünstet geschwinder

weg, als wenn sie von einer aufgelocker-

ten Erde gebunden ist. Die Luft wird

dort eher wieder mit Wassertheilen ge-

12seigen: durch eine Rinne niedersinken.
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schwängert, und die elektrischen Prozes-

se bewirken einen öfteren und stärkeren

Niederschlag davon in Wolken und Re-

gen 13. Dagegen ersetzt diesen Abgang

dem Getreide der unter seinen Wurzeln

durch den Pflug gebildete Wasserbehälter

durch Ausdünstung nach oben, und gibt

den Wurzeln, was Thau und Regen den

Blättern und dem Schafte geben. Wir ha-

ben aus sicherer Beobachtung noch kei-

ne Bestimmung der mittleren Quantität

des jährlichen Regens auf eine gegebe-

ne Fläche; sie ist offenbar geringer als in

den Gegenden des Sonwaldes und Don-

nersberges, auch wahrscheinlich geringer

als in dem Rheingaue, dessen hoher und

waldiger Bergrücken auf Veränderung

der Luftelektricität stärkeren Einfluß hat,

als ein Landstrich, in dem es nur dar-

um Hügel gibt, weil unbedeutende Bäche

nach langer Zeit Thäler in die Ebenen

einst geschnitten haben.

In den meisten Fluren der Provinz sind

die Haupterdarten: Kalk, Sand und Thon.

Die beiden letzten in ihrer Mischung als

Leimen 14 bilden den größten Theil des

Bodens. Der Leimen und Thon ist selten

ohne Vermischung mit Kalk. Dieser Be-

standtheil schwächt die dem Thone eigne

Klebrigkeit und Störrigkeit, und bewirkt,

daß eines der nützlichsten Futterkräuter,

die Esparcette 15 auch in unseren gerin-

geren Feldern gedeihet.

Auch da, wo der Thon, weniger mit

Sand gemischt, als Letten 16 zu Tage liegt,

13
Neeb: Die Flüsse des alten Germaniens waren tiefer

und breiter, als sie heute sind. Die geschlossene Er-

de nahm nicht so viel Regen auf, die kältere Sonne

verdünstete nicht so viel; der Luft hatten die dichten

Wälder den freieren Durchstrich gewehrt.
14Leimen = Lehm (>schmieriger Boden<).
15Die Saat-Esparsette ist ein Schmetterlingsblütler, der

als Trockenfutterpflanze und Verbesserer der Böden

Verwendung findet.
16schluffiger bis sandiger Ton mit geringer Beimengung

von Kalk.

bewirken zwei Pferde von mäßiger Stärke

ohne Anstrengung das erste Pflügen (Bra-

chen); zum zweiten und dritten Pflügen

(Felgen und Rühren) reichet auch ein

Pferd zu. Der Sand erscheint in seiner

unfruchtbaren Reinheit nur in Gegenden

des alten Bettes des Rheines und der Na-

he. In dem Kantone Ingelheim sind eini-

ge Banne 17 mit seinem Fluche schwer

belastet. Metallsaure Theile sind selten

dem Boden beigemischt. Das Eisen, das

dem Leben der Pflanzen so schädlich als

dem thierischen gedeihlich ist, findet sich

spärlich, und die Ockererde 18 erscheint

bei dem Lehm und Letten in unachtbarer

Menge. Nur in wenigen Gemarkungen,

als Selzen (im Kantone Oppenheim) und

Gaubischheim (im Kantone Niederolm)

findet man in den sogenannten Schwarz-

feldern eine Anhäufung von Metallsäure,

die bis heute der sorgfältigsten Pflege des

Bodens den Dank versagte. Nur in eini-

gen Gewannen gewisser Gemarkungen

ist dem Boden mehr Kalk beigemischt,

als seine Fruchtbarkeit erträgt.

Mergel 19 wird nirgends gegraben; sei-

ne Bestandtheile findet man in ungleicher

Vermengung in fast jedem Banne. Er wird

weniger vermißt als der Gips, den wir aus

dem Auslande beziehen, und damit unse-

re Kleefelder, die Rüben, Reps und Erb-

senfelder bestreuen. Anstatt zu mergeln,

ist mehr als anderswo der Gebrauch ein-

geführt, die Felder durch Vermischung

entgegengesetzter Erdarten zu verbessern.

Diese Arbeit geschieht im Winter; die

Kasten der Karren sind zum leichten Ab-

laden auf einer Are beweglich. Nur fehlt

es den Gemeinden noch an einem Erd-

bohrer, um oft in der Nähe aufzufinden,

was sie von ferne herbeiführen.

17Gemarkungen
18Im Sand enthaltenes und oxidiertes Eisen erzeugt im

Gemisch mit Ton eine breite Palette von Farbtönen.
19Aus Kalk und Ton bestehendes Sedimentgestein.
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Die lästigsten Unkräuter sind in den

leichten Feldern die Quecke; in schwe-

rem lettigen Boden der Huflattig, und in

nassen Niederungen das Flechtgras und

das Schaftenheu 20. Letzeres ist übrigens

in diesem Lande die Landplage nicht, wie

für andere Gegenden, wo man die Mittel

ihrer Zerstörung zum Gegenstande wie-

derholter Preisaufgaben gemacht hat. An-

dere Kräuter, die unzerstörlich sich im

Getreidefelde finden, als die Winde, und

so reichlich milchgebende und nährende

Distel, Erdmäuse, verschont der Ärmere

wegen der Benutzung für das Vieh gerne

mit dem Namen eines Unkrautes.
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Im Allgemeinen hat der Boden die

goldene Mittelmäßigkeit. Er ist nicht so

üppig fruchtbar, um den Besitzer zur

Faulheit zu verführen, nicht so undank-

bar, um seinen Fleiß niederzuschlagen.

Nur wenige Felder geben zwölffach das

Saatkorn wieder, noch wenigere bleiben

bei einiger Pflege das Fünffache schuldig.

Die aus dem vermoderten Holz und Lau-

be der Urwälder angehäufte Pflanzenerde

ist schon längst ausgebauet, ausgelaugt

und weggeschwemmt. Der Boden bedarf

überall des Düngers, doch hält er seine

Kraft in den meisten Feldern und bei ei-

nem wohlgewählten Ackersysteme acht

bis zehen Jahre.

Die Meinung einer allmähligen Ab-

nahme der Fruchtbarkeit scheint sich in

Beziehung dieser hügeligen Gegend zu

bestätigen. Die Bäche und Flüsse führen

allmählig die fruchtbare Erde dem Mee-

re wieder zu, das einst den Boden damit

20equisetum vulg.

überdüngt hatte, wie wir in versteiner-

ten Muscheln, der Menge Haifischzähne

noch Spuren seines ehemaligen Standes

über unsern Feldern finden. Übrigens

mag der Zeitpunkt noch ferne seyn, bis

die gänzliche moralische Unfruchtbarkeit

unseres Geschlechtes und die physische

unserer Felder eine Störung des astrono-

mischen Gleichgewichtes nöthig macht,

wodurch der in seinen Tiefen erschütterte

Ocean gezwungen wird, seine Ungeheuer

und Fluthen über die Wohnsitze der Men-

schen auszuspeien, und das Becken der

Gewässer sich zum neuen Wohnsitz der

Landthiere und Pflanzen eignet.
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Schwerlich liegt dermalen auf fünf

hundert Morgen 21 Feldes ein Morgen

ganz ungebauet. Vor Abschaffung des Ze-

henden gab es mehr verödete Felder, die

dieser Fluch zur ewigen Verwilderung

verdammt hielt. Dieses Loos mußte je-

den Boden treffen, wo nach Abzug des ze-

henten Theiles des Ertrags die Baukosten

nicht mehr gedeckt werden. Auch wirkte

die Verwandlung des Zehenden, der den

Fleiß belastet, in eine ständige Grund-

steuer, die nach der natürlichen Güte

und Größe des Bodens ausgeschlagen ist,

mehr zur Abschaffung der Brache als al-

les Zureden in ungelesenen Büchern.

Der Grundeigenthümer muß seinen

Acker alle Jahr versteueren, so sucht er

auch ihn alle Jahre zu benutzen. Die Ab-

schaffung der Brache ist die Aufgabe zu

21regional unterschiedliches Flächenmaß. Im Großher-

zogtum Hessen entsprach ein Morgen 2500 Qua-

dratmetern.
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einem landwirthschaftlichen Ideal; die

Localität und die Art der Feldbenutzung

entscheidet über die Schwierigkeit, sich

ihm anzunähern. Unsere Weinberge ge-

ben uns den Dung nicht wieder, den sie

unseren Feldern entziehen; dagegen wird

die Einführung künstlicher Wiesen allge-

meiner, und sie tragen auf mehrere Jahre

ohne weitere Pflege, und ohne den Acker

zu entschöpfen.
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Der Verkauf der Nationalgüter gab

dem ländlichen Fleiße einen neuen Trieb.

Die vielen Pachthöfe waren die ewigen

Nester einer geflissentlichen Faulheit;

der Nutznießer fürchtete, er werde wi-

der sich selbst durch Verbesserung des

Gutes den künftigen Pachtzins erhöhen,

der gewöhnlich so gering war, daß die

hergebrachte Trägheit den Pächter sel-

ten ganz zu Gründe richtete. Als die

Domänengüter in das Eigenthum des Pri-

vatmannes übergingen, setzte sich in den

Gedanken eines vollen Besitzes ein Sta-

chel der Thätigkeit fest, der bei dem Ver-

kaufe auf mehrere Zahltermine durch

den Kredit geschärft worden, dessen

Mißbrauch der in Zahlung rückständige

Käufer schwer zu büßen hatte.

Zum Baue der Felder bedient man

sich fast einzig des einfachen Wende-

pfluges, den man nur in seltenen Fällen

bei dem Stürzen eines Klee- oder Wie-

senstückes mit einem Sechmesser 22 ver-

siehet. Überall in meinen Reisen durch

einen Theil Deutschlands sah ich die

bessere Kultur bei diesem einfacheren

Ackergeräthe, und wo das unbewegliche

Streichbrett am Pfluge fest sitzt, bemerk-

te ich eine schlecht gezogene Furche und

unreine Felder. So hängt oft das Glück

eines ganzen Volkes von Kleinigkeiten ab,

die man übersieht. Der Pflug mit einer

spitzen Schaar und unbeweglichem ho-

hen und einwärts gekrümmten Streich-

brett wird für das Umbrechen begras-

ter Kleefelder nützlich befunden; den

Pflug mit doppeltem Streichbrett zur

Anhäufung der Kartoffelstöcke gebrau-

chen nur wenige. Er erfüllt seine Be-

stimmung nicht ganz. Den Haken und

die Säemaschine kennt man nur aus Be-

schreibung. Eine Walze und eiserne Egge,

neben der hölzernen, finden wir bei je-

dem wohlhabenden Bauer. Überall säet

man breitwürfig; der Same wird unterge-

pflügt, nicht untergeeggt, außer die fei-

neren Körner, als Reps, Rüb- und Kleesa-

men. Man pflüget eine schmale Furche,

die Tiefe des Pflügens wird nach der Na-

tur des Ackers und der zu bestellenden

Frucht gerichtet. Selten deckt der frucht-

bare Boden so spärlich die Oberfläche,

daß der Pflug die todte Erde hervorhebt;

doch wie dazu der Pflug zu stellen, ist

eine allgemein verbreitete Kenntniß.

In den Kantonen in der Umgebung

von Mainz bedient man sich zum Acker-

bau fast ausschließlich der Pferde, in den

entfernteren Orten zum Theile der Och-

sen. Localität, verschiedene Beschaffen-

heit des Bodens ändern die Resultate bei

Berechnung des Vortheiles, wenn man

den wohlfeileren zu mehreren Zwecken

nutzbaren, aber langsameren Ochsen ge-

22Sechmesser: Ein scharfes, schneidendes Sech vor dem

Pflug bewirkt eine Verringerung der erforderlichen

Zugkraft beim Pflügen und ein saubereres Ergebnis.
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gen das Pferd stellt, das nach seinem sie-

benten Lebensjahre an Werth abnimmt,

mehreren Fehlern unterworfen, kostspie-

liger zu unterhalten, aber auch behender

in der Arbeit ist, und brauchbar zu jeder

Zeit, auf beeistem Wege im Winter, wie

auf durch Regen aufgeweichtem Thon-

boden. Besitzer größerer Güter bedienen

sich zugleich beider Arten des Zugviches.

Nicht in allen Kantonen wächst Heu

genug für die Pferde. Zur Ruhezeit im

Winter gibt ihnen der geringere Bauer an-

statt des Hafers oder des Spelzes, klein-

geschnittene Möhren (gelbe Rüben) un-

ter den Hekkerling 23. Man zieht sie den

Kartoffeln vor, womit man in England,

auch im nördlichen Deutschland, zuwei-

len die Pferde füttert. Die meisten Pferde

werden von fremden Märkten bezogen.

Schwerlich überwiegt der Vortheil aus

der Einrichtung, zur Sprungzeit Hengste

aus den großherzoglichen Ställen auf das

Land zur Veredlung und Fortpflanzung

der Pferde zu vertheilen, die Kosten die-

ser Anstalt und der Zucht der Fohlen. Das

Heu ist zu theuer und der Weideplätze

sind zu wenige, und die in Ställen erzo-

genen Thiere erhalten nicht die Stärke

und Schönheit, die nur Freiheit und Be-

wegung bewirken. Das Pferd ist ein Pfle-

gekind der Sonne; das arabische Pferd

hat die dichtesten Nervenstränge am spar-

samsten mit dem lästigen Fleische be-

deckt.
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Die Ordnung bei dem wechselnden

Bau der Cerealien ist folgende: Korn (Rog-

23Heckerling: Häcksel zur Vermischung mit saftigem

Futter, Körnern und Wurzelfrüchten.

gen), Weizen, in die fettesten Felder, dann

Gerst, Spelz, dann Hafer. Hafer wird

nicht genug zum inneren Bedarf, Korn

hinlänglich zum Auskommen, gepflanzt;

Weizen, Spelz und Gerst können auch

noch in mittelmäßigen Fruchtjahren aus-

geführt werden. Es scheint in der eige-

nen Beimischung gleichartiger Erden ver-

schiedener Länder, vielleicht auch in der

verschiedenen Temperatur der Luft zu lie-

gen, daß in einigen diese Rangordnung,

den Hafer, der überall zum schlechteren

Boden verwiesen wird, ausgenommen,

sogar ganz umgekehrt ist. Ein Kolonist

aus solchen Landen, wo man zur Gerste,

oder Spelz düngt, und das Korn in den

bereits wieder abgemagerten Acker säet,

würde, wenn er seiner mitgebrachten Er-

fahrung folgte, bei uns seine Mißgriffe

theuer büßen. So sehr beruht die Land-

wirthschaft mehr auf Localerfahrung, als

auf rationellen Principien.

Das Korn hat das Gewicht nicht, wie in

den sandigten Gegenden; dagegen ist der

Weizen vorzüglich. Gegen die Krankheit

des Brandes 24 sucht man ihn zu verwah-

ren durch Bestreuung der Saatfrucht mit

an der Luft verfallenem Kalk, oder durch

Sättigung in mit Vitriolöl, auch bloßem

Vitriol vermischtem Wasser, oder durch

vorletztjährigen Samen. Da die Erfahrung

letzteres Mittel bewährt, so scheint wirk-

lich zu dieser Krankheit die Anlage schon

in dem schwächlichen Korn zu liegen, das

auch schon im ersten Jahre die Kraft der

Fortpflanzung verliert. In dieser Voraus-

setzung hätten oben berührte Reizmittel

die Wirkung, das Samenkorn so zu bele-

ben und zu stärken, daß es der zur Entwi-

ckelung jener Krankheit günstigen Witte-

rung widerstehen kann.

Unter den verschiedenen Gersten-

arten baut man nur die zweizeilige;

24Der Roggenstängelbrand wird durch einen Pilz her-

vorgerufen.
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die vier- und sechszeilige wurde ver-

sucht; allein da sie einen bessern Bo-

den fordern und sehr schwer auszu-

dreschen sind, so wurde ihr Anbau

wieder aufgegeben. Als vor Jahren der

Reps auf uns gewöhnlichen Preis ge-

stiegen, und die Cerealien gefallen wa-

ren, legte man vielleicht zum Nachthei-

le des Ackerbaues sich zu stark auf die-

se Ölpflanze. Seitdem die Verhältnisse

dieser Preise zum Vortheile des Ge-

treides sich geändert haben, haben die

vielen Ölmühlen kaum hinlängliche

Beschäftigung. Die gewöhnlichen Preis-

verhältnisse (für das Mainzer Malter 25)

von Reps, zu Weizen, Korn, Gerst und

Hafer sind wie 11 zu 6, 42, 32, 3. Das

mittlere Gewicht des Mainzer (alten) Mal-

ter Reps ist 145 Pfund, Korn 150, Wei-

zen 166, Spelz 100, Gerst 145, Hafer 100

Pfund. Die hier zu Land übliche Repsart

it der sogenannte Kohlreps; er ist körner-

und ölreicher als der Rübenreps 26, der

seinerseits wegen dem niedrigen Stengel

und dem flach liegenden Blatte die Kälte

besser verträgt, auch mit geringerem Bo-

den vorlieb nimmt, und ein paar Tage

früher zeitigt.

Würden die schweren Auflagen auf

die Einfuhr des Zuckers länger geblie-

ben seyn, so hätte die alte Pfalz wahr-

scheinlich aufgehört, die berühmte Korn-

kammer für mehrere andre Gegenden

zu seyn, und schwerlich würde man

heute auf dem Kornmarkte zu Amster-

dam und London nach den Fruchtprei-

sen zu Mainz fragen, woran doch auch

die Mainzer Fruchthändler das Verdienst

haben. Schon waren viele Erlaubnißschei-

25Malter: Volumenmaß das 109,387 Litern entspricht.
26Der Rübenreps (Rübsen, brassica rapa wird seit der

Jungsteinzeit zur Pflanzenfettgewinnung kultiviert.

Er gehört zur gleichen Familie wie z.B. Steckrüben

und Pak Choy. Der Kohlreps (Raps, brassica napus )

wurde daraus gezüchtet.

ne (Licenzen) zur Fabrikation aus Run-

kelrüben 27 gesucht und gegeben. Der ver-

mehrte Anbau dieser den Boden äusserst

entschöpfenden Pflanze hätte auf den

Bau der Cerealien verderblichen Einfluß

gehabt. Nur der Fruchtbau erhält den

wohlthätigen Zirkel, der das durch den

Dünger und das Stroh dem Acker wieder

zuführt, was ihm durch Erziehung der

genießbaren Frucht entzogen wird.

Eigentliche Handelskräuter werden

keine gezogen, selbst der Taback nur in

kleinen Versuchen. Wahrscheinlich hätte

der im letzten Jahre so hohe Preis die-

ser beinah unentbehrlichen Pflanze zu

ihrem Anbau viele Landwirthe verleitet,

wenn nicht der Friede zwischen England

und Nordamerika wieder die Nachfra-

ge vermindert hätte. Indessen so pro-

duktiv auch der Tabacksbau ist, und so

unschädlich dem Getreidebau: so bleibt

doch für die so mannigfaltige Handarbeit

bei seiner Kultur in den Gegenden, wo

ein starker Weinbau mit Ackerbau ver-

bunden ist, wenig Zeit übrig.

Die französische Regierung bemühete

sich, in diesem Bezirke den Waidbau 28

zur Fabrikation des Indigo einzuführen.

Sie ließ den Samen unentgeldlich vert-

heilen, und auf ihre Kosten die neues-

ten, Zeit und Kosten ersparenden, Ver-

fahrungsarten, den Indigo aus den durch

Macerastion 29 erweichten Blättern zu ge-

winnen, durch Schriften bekannt machen.

Da indessen die Arbeit die äusserste Be-

hutsamkeit erfordert; da nach meinen ei-

genen Versuchen bei heißen Tagen und

gewitterhaftem Himmel die Maceration

schnell zur Gährung übergeht, und durch

diese Gährung fremdartige Stoffe ausge-

zogen werden, die die Quantität und Qua-

27Runkelrübe = Futterrübe
28Anbau von >Färberwaid<(deutscher Indigo).
29Herauslösen von Inhaltsstoffen aus festen Bestand-

teilen unter Nutzung von Wasser, Öl oder Alkohol.
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lität des Indigo vermindern; da ferner Ver-

suche bewiesen haben, daß der Waid in

südlichen Ländern weit indigoreicher ist,

als in kältern Gegenden, auch des Jah-

res einmal mehr geerntet werden kann:

so kann nur eine starke Auflage auf die

Einfuhr dieser Kolonialwaare ein Ermun-

terungsmittel geben, den Waidbau in un-

sern nördlichen Ländern so stark zu be-

treiben, als er ehemals vor Einfuhr des In-

digo in Thüringen betrieben wurde; oder

die Chemie müßte ein noch sichereres

und einfacheres Mittel, den Indigo aus

dem Waid zu stellen, aussfindig machen.
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Der größte Theil der Gemeinden des

Bezirkes verbindet den Weinbau mit der

Agrikultur. Seine Weine nehmen in der

Regel an Güte ab, wie sich die Berge

vom tiefern Rheinthale gegen den Don-

nersberg landeinwärts ziehen. Wenige

Berge vereinigen die drei Bedingungen

zur Erziehung eines guten Weines: einen

Boden, der durch seine für die Wärme

größere Capacität, diese Wärme einsaugt,

und lange hält; eine vorzügliche Art

von Weintrauben, und die Lage, daß die

Sonnenstrahlen durch perpendikuläre

Richtung 30 ihrer Bewegung die meiste

Wirkung hervorbringen. Manche durch

vorzügliche Weine berühmte Orte sind

nicht mehr so eifersüchtig, als sonst, ih-

ren guten Namen zu behaupten, und las-

sen es hingehen, daß einzelne Einwohner

bei Verjüngung ihrer Weinberge Reben

wählen, durch welche mehr die Menge als

die Güte bezweckt wird. Sie unterliegen

zu viel dem Bedürfniß der Gegenwart,

und dürften vielleicht es bereuen, wenn

30senkrecht

in der Zukunft bei größerm Überfluß die-

ses geistigen Getränkes der feine Gau-

men wieder eine wichtigere Stimme hat.

Leider gilt von unseren kältern Ländern

nicht, was Chaptal 31 als allgemein an-

gibt, daß der Dünger nur die Menge des

Weines auf Unkosten seiner Güte vermeh-

re. Der Dünger ist für beides unentbehr-

lich, und die landwirthschaftliche Klug-

heit mißrathet daher, durch Anlegung

zu vieler Weinberge die Tragbarkeit der

Frucht-Felder zu schwächen.

Die Viehzucht hält im Bezirke mit dem

Ackerbau nicht gleichen Schritt. Man

hat zwar den Mangel natürlicher Wie-

sen durch Anbau verschiedener Kleear-

ten und des Esparcettes zu steuern ge-

sucht, auch ist die Stallfütterung überall

eingeführt; allein das Bedürfniß des Ta-

ges ist zu dringend und erlaubt den meis-

ten nicht, auf Anlegung eines Capitals zu

denken, dessen reiche Zinsen erst nach

Jahren eingehen. Man kann die Summe

des Geldes, das jährlich durch die Märkte

von Kassel bei Mainz, Parfelden, Kreuz-

nach und Frankfurt für Schlacht- und

Zugvich aus der Provinz geht, wenigstens

auf 100,000 fl. 32 rechnen. Die Race des

Hornviehes ist sehr mittelmäßig, sie artet

in den Vogelsberger Schlag; in den Kanto-

nen von Alzei, Kirchheim und Bechtheim

findet man indessen noch die Wirkung

des patriotischen Bestrebens der ehemali-

gen nassauischen Fürsten, zu Kirchheim-

bolanden durch Zuchtochsen aus ihrer

Schweizerei nach und nach einen besten

Vichschlag zum Vortheil der ganzen Um-

gebung zu erzeugen 33.

31Jean-Antoine Chaptal, 1756-1832, revolutionier-

te die Lehre vom Weinanbau und fasste seine

Grundsätze 1807 zusammen.
32Florin bzw. Gulden.
33
Neeb: Die größere Weichlichkeit, die das Hornvieh

bei der Stallfütterung erhält, scheint seine erstaun-

liche Bildsamkeit nach den Zwecken seines Herrn

noch mehr zu befördern. Durch Kreuzung und Aus-
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Die Pferdezucht hat durch die Stuterei

zu Zweibrücken auch in dem Mainzer Be-

zirk einige Aufmunterung, theils vermit-

telst Vertheilung der Springhengste in die

Kantone während der Frühlingsmonate,

theils mittelst Aussetzung der Prämien

erhalten; auch die gegenwärtige hessi-

sche Regierung widmet der Veredlung

der Pferde ihre Sorgfalt. Indessen wird

immer der Mangel an freien Weiden ein

großes Hinderniß bleiben.

Es wird jährlich allgemeiner, durch

künstliche Wiesen dem Mangel der

natürlichen zu steuern. Der rothe Wie-

senklee 34 wird in Feldern mittlerer

Güte gepflanzt, die Luzerne in guten

Satzäckern (tieferen Feldern), die Espar-

cette nimmt mit dem geringen Boden vor-

lieb, wenn er nur nicht zu naß ist. Die

Münchhausische 35 Meinung, als komme

dieses Futterkraut bloß im kalkreichen

Boden fort, bestätigt sich vielleicht bei

uns darum nicht, weil selten ein Boden

angetroffen wird, der ganz ohne Kalkt-

heile ist. Man läßt es selten länger als

drei Jahre stehen. Den weißen Steinklee

pflanzt man wenig, und nur wegen dem

verkäuflichen Samen. Man kennt den

Gebrauch der Engländer nicht, die Lu-

zerne nach dem ersten Jahre in einen

von Unkraut gereinigten, tief gepflügten

Acker reihenweise zu verpflanzen. Der

dreiblätterigte (Wiesen) Klee hält nur

dann ins dritte Jahr, wenn die Pflanze

durch Gewinnung des Samens nicht zu

wahl der Individuen zur Fortpflanzung brachten es

die englischen Pächter nicht nur dahin, mit Ochsen,

von dem Gewichte eines Elephanten, die Prämien

zu gewinnen, sondern auch den Körperbau derge-

stalt zu modificiren, daß am meisten sich das Fleisch

ansetzte, wonach in den Metzgerläden die meiste

Nachfrage ist.
34Trifolium pratense
35Vermutlich ist Otto von Münchhausen gemeint, ein

Botaniker der 1716-1774 lebte. In seinem Buch
≫Der Hausvater≪ behandelt er u.a. den Anbau von

Kartoffeln, Klee und Esparsette.

sehr geschwächt ist.

Vermögende Gutsbesitzer verbinden

mit ihrer Landwirthschaft Brandwein-

brennereien. Der Gewinn des geistigen

Getränkes ist dabei weniger der Zweck,

als die Mittel der Viehnahrung zu ver-

mehren. Darum gibt es in dieser Pro-

vinz wenige Brennereien von einiger Aus-

dehnung. Die Theurung des Holzes und

der Steinkohlen mindern sehr den Ge-

winn; doch gibt die bereits an vielen Or-

ten eingeführte Verbesserung der Bren-

nereien durch Beifügung der Wärmbütte

sehr befriedigende Resultate. Ausser der

Ersparniß der Zeit und des Wassers in

der Kühltonne wird wenigstens ein Viert-

heil des Holzes gewonnen. Man ist jetzt

mehr darauf bedacht, die Brandweinbla-

sen breiter und flacher zu machen, da

man weiß, daß die Flüssigkeit nur nach

Maßgabe ihrer Oberfläche abdampft, und

die Flamme in ihrer senkrechten Spit-

ze ihre größte Stärke hat. Doch sind

unsre Blasen (Kessel) noch immer ge-

gen die Breite zu hoch, die Röhren nicht

weit genug, den Dampf alle gleich auf-

zunehmen, und wir sind noch weit von

der vollkommenen Einrichtung, die die

Schottländischen Brenner in den Stand

setzt, die Blase alle Stunde dreimal abzu-

treiben. Den Gebrauch der Dämpfe bei

Brennereien kennen wir nur aus Schrif-

ten.

Die Baumzucht wird ungleich betrie-

ben, von keiner Gemeinde ganz ver-

nachlässigt. Der vor einigen Jahren er-

gangene Prefekturbeschluß, alle Wege

mit Obstbäumen zu besetzen, schien in-

dessen nicht gemacht diesen Zweig der

Landwirthschaft zu beleben. Der Obst-

baum will Schonung, Pflege und seinen

eigenen Boden. Da wo er alle 10 bis

12 Jahre nur einmal Früchte bringt, ver-

dient er seine Stelle nicht, so wie wieder-

um nichts mehr rentirt, als ein fruchtba-
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rer Obstgarten. Der Überfluß an Zwet-

schen wird gewöhnlich zu Brandwein be-

nutzt, da der Holzmangel die Dürrung

des Obstes erschwert. Man vermißt in

vielen Gemeinden den so nützlichen,

und mit so magerm Boden und gerin-

ger Pflege sich genügenden Kirschbaum.

Leider! ist die Geldnoth und Holztheu-

rung dem noch einträglichern und noch

genügsamern Nußbaume seit einigen Jah-

ren sehr gefährlich geworden. Der vor ei-

nigen Jahren in Frankreich kund gemach-

te Vorschlag, einer Prämie auf die stärkste

Anpflanzung dieses so nützlichen Bau-

mes verdiente bei uns die Ausführung.

Fast jede Gemarkung hat geringen Boden

und entfernte Höhen, wo dieser Baum sel-

ten vom Maifroste leidet. Dieser Baum

gedeihet nach Beckmans 36 Bemerkung

nicht leicht jenseits dem 45sten Grade,

und die Ausfuhr seiner Frucht nach den

nördlichen Gegenden ist seit mehreren

Jahren so stark, daß man sie nicht mehr

mit Vortheil zu Öl benutzen kann.

Unter dem Kernobste wird der Ap-

felbaum mehr als der Birnbaum ge-

pflanzt. Man befleißt sich überall der

Veredlung der Bäume, und das feins-

te Tafelobst findet man nicht selten auf

den Tischen der ärmeren Klasse. Bis

jetzt kennt man noch kein Mittel, die

Äpfelblüthenknospe vor dem äusserst

verderblichen Blüthenwurm zu verwah-

ren. Das vollkommene Insekt ist eine Art

von grauem Rüsselkäfer37. Das Ey wird

schon vor dem Winter in die noch ge-

schlossene Knospe gelegt, und da das

36Johann Beckmann, 4.6.1739 - 3.2.1811, war Philos-

phieprofessor in Göttingen, Professur für Philoso-

phie in Göttingen, unterrichtete aber hauptsächlich

Ökonomie. Sein Lehrbuch über die Landwirtschafts-

wissenschaft war weit verbreitet. In Schweden hatte

er viele Anregungen von C. von Linné erhalten.
37Der Apfelblütenstecher ist ein braun-schwarzer

Käfer mit rüsselartig verlängerten Kopf. Solange es

viele Blüten gibt, ist der Schaden überschaubar.

Weibchen auch geflügelt ist, so scheint

der Vorschlagmehrerer Schriftsteller, den

Baum im Herbste mit Terebenthin 38 zu

bestreichen, aus Unkenntniß des Insek-

tes entstanden zu seyn; es sey denn, daß

etwa der Geruch das Insekt verscheuch-

te. Der wilde Kastanienbaum wird noch

nicht landwirthlich benutzt, und der zah-

me scheint den ungeschlachten steinigten

Boden nicht zu finden, in welchem er sich

gefällt.

Die Bienenzucht gibt nur geringen Ge-

winn. Des Bienenvolkes wird es bei der

spärlichen Nahrung leicht zu viel. Es gibt

keine Heiden und keine Eichwälder. In

dieser mildern Gegend wechseln kalte

Nächte nicht so schnell mit heißen Tagen,

und der Honigthau ist darum seltener.

Die Zeit der Baumblüthe des Repsflores

und der Blüthe des Esparcettes ist bald

vorüber. Hülsenfrüchte werden spärlich

gepflanzt, das so honigreiche Heidekorn

gar nicht. Das fleißige Thierchen muß

also von dem Erwerbe während zweier

Frühlingsmonate fast das ganze übrige

Jahr haushalten. Die Anschaffung soge-

nannter Magazinskörbe 39 hat ihre Emp-

fehlung bewährt.
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An Holz fehlt es beinahe ganz. Die Ul-

me, deren zwei hier zu Land befindliche

Arten man durch die Benennung Rüstern

und Effen 40 unterscheidet, findet man

38Terebenthin = Terpentin
39Aufbewahrungsbehältnis, ursprünglich für Zeitun-

gen gedacht.
40Im Rheinhessischen gebräuchlicher Name meist für

die Flatterulme. Diese wurde häufig zur Bepflanzung
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theils einzeln, als mehrere hundert Jah-

re alte Bäume, theils als Gehölz in Dorf-

gräben und Ruinen; wahrscheinlich der

Rest des Urwaldes, der vor Zeiten die-

ses Land überschattete. An den Wiesen-

gräben und Bächen wächst die Weide und

Pappel 41. Man benutzt davon alle drei

oder vier Jahre das Oberholz.

Die Pappel schadet durch ihre weit auf-

laufende und ober der Erde hinkriechen-

de Wurzel dem Grase und Getreide mehr,

als sie an Holz einbringt, und man fängt

an, sie seltener zu pflanzen. In den we-

nigen Brüchen findet man die Erle. So-

gar der Mittelmann brennet Stroh zum

Nachtheil der Wirthschaft, und der Ar-

me kocht sich seine nach Rauch schme-

ckende Suppe beim Dampfe der Stoppeln.

Seit einem Jahre fängt man auf dem Lan-

de an, sich steinerner Kohlen-Öfen, die

zugleich zum Herde dienen, zu gebrau-

chen, und der Preis dieses Brennmateri-

als macht es möglich, eine kleine Familie

mit dem täglichen Verbrauch für 8 bis 10

Kreuzer 42 in diesem Bedürfniß zu befrie-

digen.

Das offene Land und die kleinen

Landstädte haben keine Fabriken. Der an

die freie, schöne Natur gewohnte Mensch

findet im Wechsel der Feldarbeit schon

Erholung, und fügt sich ungern in einen

einförmigen Gebrauch seiner Kräfte. Er

läßt sich nur um theuren Preis an den Ar-

beitsstuhl fesseln. Auch kann der Acker

und Weinbau bei aller Bevölkerung noch

keine Hände entbehren.

Der Einwohner dieses Bezirkes ist, wie

zur Betriebsamkeit, so auch zur geistigen

Kultur aufgelegt. Die Vermischung der

des Dorfgrabens oder >Effengrabens< genutzt.
41Pappel=Populus nigra
42Ein Kreuzer war eine mit einem Doppelkreuz verse-

hene Münze, dessen heutiger Wert ungefähr 1,30 Eu-

ro entspricht; 60 Kreuzer entsprachen einem Gold-

gulden oder Florin.

Katholiken und Protestanten in fast je-

dem Orte bewirkte ausser einem höhern

Grade von Bildung eine wechselseitige

Verträglichkeit, welche den anmaßenden

Begriff >Toleranz< weit hinter sich läßt.
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Der Einwohner hat ein erhöhetes

Selbstgefühl, und da er weiß, welche Be-

deutung anderwärts dem Worte >Bau-

er< anklebt, so findet er sich durch diese

Benennung im Bewußtseyn seines frei-

en Standes beleidigt. Seine Sitten sind

so mild, wie sein Klima; es ist eine be-

kannte Bemerkung, daß die gröbern Ver-

brecher, die das strafende Gesetz vor das

Criminalgericht zu Mainz gebracht hat,

meistens Einwohner der rauhern Bezirke

sind. Zum Leichtsinne geneigt und im-

mer guter Hoffnung benutzt er den Cre-

dit, soweit er ihm offen steht. Der Hand-

werker kann seinen künftigen Gewinn

berechnen; der bloße Ackerbauer trau-

et mehr dem guten Glücke, doch weiß

er, daß noch die reichste Ernte ihm kein

Peru 43 bringt; aber ist er zugleich Wein-

pflanzer, so hofft er jedesmal, in diesem

Herbst sey an der Jahresordnung die vol-

le Weinlese, die ihn aus allen Nöthen ret-

ten wird. Sein Ideenkreis ist beweglich.

Nicht steifgläubig an das Hergebrachte,

haben bei ihm Verbesserungen das Hin-

derniß, welches in dem Vorurtheil gegen

das Neue liegt, nicht schwer zu besie-

gen. Wo seine landwirthschaftliche Ein-

richtung tadelnswerthes hat, da fehlt es

weniger am Wollen und Wissen, als an

der Kraft der Nerven. Wer im Frühlinge

über die segenreichen Fluren dieser Ge-

43Reichtum wie im goldreichen Peru.
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gend reist, wenn ihm der Wohlgeruch

der Traubenblüthe entgegen duftet, die

feuergelben Repsfluren aus der dunkel-

grünen Kornsaat von fern her leuchten,

oder er an dem sanften Violet großer Es-

parcettfelder und dem röthlichen Schein

der Kleestücke, gemischt mit der blau-

en Luzerne, seine Augen weidet: dem er-

weckt dies bunte Gemälde, belebt von

dem geschäftigen und fröhlichen Flei-

ße, die glänzende Vorstellung von einer

großen Wohlhabenheit der Einwohner.
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Aber er findet sich bei dem Eintritt in

die Dörfer und in die Stube der Häuser

unangenehm getäuscht. Die Dörfer ha-

ben nicht das freundliche und reinliche

Aussehen, der zu dem Reichthume des

Bodens passet, und schon das Äussere

der Häuser kündigt die Dürftigkeit der

Bewohner an. Der Wohlstand ist nicht

überall mit dem Fleiße vermählt; sehr

viele Gutsbesitzer sind nur nach dem

Scheine vermögend und nach den Lasten.

Den Gewinn, welcher ihnen am Ende oft

noch übrig bleibt, hätten sie auch als Ta-

gelöhner eines Andern mit der Hand ver-

dient. Ihre Frohnen und Zehenden freie

Güter sind mit Hypothek-Schulden be-

lastet, und der Schuldner darbt oft bei

vollen Scheuern. Sein größter Genuß ist

die Hoffnung, welche der Himmel dem

Ackerbauer wegen der Ungewißheit sei-

nes Erwerbes in so reichemMaße gab. Der

Wucher, dem zu wehren das Strafgesetz-

buch zu schwach ist, wenn die Moralität

ihm nicht zur Seite steht und eine promp-

te, einfache, unkostspielige Gerichtsord-

nung nicht den rechtlichen Gläubiger

schützt, hat auch seit kurzen Jahren man-

chen gutmüthigen trausamen 44 Land-

mann zu Grunde gerichtet.

Die Landplage der Vichseuche ist zwar

nicht heimisch, aber in Gefolge der an-

dern Kriegesübel hat sie binnen zwan-

zig Jahren dreimal diesen Bezirk in un-

aussprechliche Noth versetzt. Diese Ge-

gend leidet nichts von den vulkanischen

Ausbrüchen, Erdbeben, wenig von Unge-

wittern oder Stürmen; aber diese Gunst

der Natur bezahlt sie schwer durch die

politische Beziehung ihrer natürlichen

Lage. Sie wird von jeder Störung des

Gleichgewichtes der europäischen Natio-

nen erschüttert. Nach der Geschichte des

letzten und vorletzten Jahrhunderts hat-

te wenigstens jede Generation in dieser

Gegend einmal das Unglück zu erfahren,

daß die mehrjährigen Früchte ihres Flei-

ßes feindlichen Heeren zur Beute wurden.
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Wenn in Geschäften des Handels schon

der Gewinn in steigender Proportion des

eingelegten Kapitals erzielt wird, so ist

dieses der Fall im Gewerbe der Land-

wirthschaft noch weit mehr. Oft könnte

der Landmann die Zinsen eines klei-

nen Kapitals durch Anschaffung eines

Stück Viehes, eines bessern Pferdes, einer

schärfer schneidenden Pflugschar, bis zur

Höhe des Kapitals selbst treiben; allein

dazu fehlen die Mittel, und der Schweiß

des emsigen Mannes und seines elenden

Viehes träufelt ohne Wirkung in die fla-

che Furche seines ausgemergelten Ackers.

44offen, aber auch leichtgläubig.
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Dermalen sind die Einwohner durch

die Wunden des Krieges und die Wert-

hlosigkeit ihrer Produkte an Kraft

entschöpft, und was noch schlimmer

ist, an Muth. Mehrere der nächsten Jah-

re werden davon die traurigen Folgen

tragen. Es steht nicht in der Gewalt des

Fürsten, dem die Vorsehung die oberste

Leistung der öffentlichen Angelegen-

heiten zur Pflicht gemacht hat, diese

Wirkung zu verhindern, aber es steht in

seiner Weisheit, sie zu schwächen und

ihre Dauer abzukürzen.

Man hält Rheinhessen für die Perle im

großherzoglich hessischen Diademe; al-

lein das hellstrahlende Wasser dieser Per-

le besteht zum Theil durch viele Thränen.

Ist im Allgemeinen die Bevölkerung ei-

ne Folge des leichten Gewinnes des Le-

bens durch einen fruchtbaren Boden, so

ist zuweilen die aufs Höchste getriebe-

ne Kultur des Bodens nur die mühesame

Wirkung der Überbevölkerung aus ural-

ter Bewohnung des Landes. Erzielet der

ärmere Rheinhesse den mühesam gewon-

nenen Wein sich zur Freude? Dankt’s ihm

der Fremde, dessen Vergnügen der Tafel

er durch seines sauren Schweißes Erwerb

versüßet? Sein Weizen geht außer Land,

damit er sich zum Backen seines Gers-

tenbrodes, zum Kochen seiner Wasser-

suppe, das Brennholz kaufe, das den Be-

wohnern weniger bevölkerter Gegenden

die Natur umsonst ohne Baumühe darbie-

tet. Das Holz ist ein so unentbehrliches

Lebensbedürfniß, als das Brod, und es

gibt dafür kein Surrogat; die Freuden ei-

nes gesegneten Herbstes werden meistens

da schon getrübt durch die Schrecknisse

des Winters! die sich dem Vorgefühl aus

harter Nacherinnerung anmelden. Man

kann sich Bedürfnisse versagen, um nicht

dem Fremden, der darüber schalten kann,

zinsbar zu werden; aber es liegt nicht

mehr in unserer Freiheit, ohne Brenn-

material den Folgen einer sonst uner-

träglichen Kälte zu begegnen 45. Ich glau-

be schwerlich, daß eine Million Gülden

zureicht, die jährlich für Brennholz, Stein-

kohlen, Bauholz und Borde ausser Land

gehen.

Der Rheinhesse zahlt an Steuern bloß

für Staatslasten 7 fl. 24 kr. auf jeden Kopf.

Dafür hat er nichts als die freie Entwi-

ckelung seiner Thätigkeit, die Erlaubniß

zu leben; aber jeden Genuß des Lebens

muß er sich mühesam erwerben: keine

freie Hecke für eine Geiße, keine Gemein-

deweide für sein Rind, keinen Gemeinde-

wald zum Loos: Holz, Lesreiser und Streu-

laub. Die meisten Gemeinden haben ih-

re Allmende 46 wegen Schulden verkauft.

Sogar das Trinkwasser fließt nicht den Be-

wohnern umsonst, die Unterhaltung der

Brunnen ist auf ihre eigene jährlich aus-

zutheilende Kosten.

Das sind die Schatten im Gemälde ei-

nes Ländchens, dessen Bewohner zu den

glücklichsten der Erde gehörten, wenn

die Industrie aus Überbevölkerung auch

noch der Natur Räume gelassen hätte,

nach ihrer freiwirkenden Produktions-

kraft dem Menschen in die Hand zu ar-

beiten.

45
Neeb: Wenn man den Ertrag eines vollkommenen

Weinjahres für sich betrachtet, so begreift man

schwer, was der Weinbauer mit den großen Summen

Geldes macht, die ihm nur ein einziger Herbst ein-

bringt. Allein dieser schreienden Einnahme müssen

die stillen Ausgaben entgegenstehen, die wieder

den größten Theil verzehren. Durch den Hafen von

Mainz allein (ohne die Häfen von Bingen, Niern-

stein, Worms) gingen im Jahr 1819 ein: 1,705,000

Pfähle, 1279 Stückfaß [1 Stückfass = 15 Eimer],

2161 Zulast-Faß, 578 ein- bis dreiohmige Faß,

92,700 Stückfaß-Taubholz, 15,750 Zulast-Taubholz,

67,400 ein- bis dreiohmiges Taubholz, ohne die

hölzernen und eisernen Reife anzuschlagen.
46Seit dem Mittelalter als Gemeinschaftseigentum ge-

nutztes Stück Land, dass einem Dorf gehört.
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Johannes Neeb, Hinterlassene Schriften, erschienen

auch in der Zeitschrift für die landwirtschaftliche

Vereine des Großherzogtums. Hessen, (Darmstadt)

1843. Nr.12

7.2 Wie waren die Zustände der

Landwirthschaft in Rheinhessen vor

der französischen Staatsumwälzung,

und wodurch haben sie sich nach

derselben anders gestaltet?

Bereits mehr als vierzig Jahre auf

dem Lande seßhaft, ist der Ver-

fasser dieses Aufsatzes aufmerksamer

Beobachter der erstaunungswürdigen

Veränderungen, welche die Rheinhessi-

sche Provinz seit dem Lüneviller Frieden

im Jahr 1801 in ihren ökonomischen, po-

litischen, moralischen, sogar in ihren kli-

matischen und meteorologischen Bezie-

hungen erlitten hat. In Verbindung eige-

ner Erfahrungen mit zuverlässigen Zeug-

nissen ist er vielleicht im Stande, durch

diese gedrängte Skizze die oben gestell-

ten Fragen befriedigend zu lösen.

Der Zeitraum von tausend Jahren, seit

welchem Karl der Große für den Wein-

bau, die Landwirthschaft, für die Vered-

lung der Obstarten 47 , so wie für die

Geistesbildung seiner Unterthanen in der

Umgebung seines Palastes zu Ingelheim

in Rheinhessen so vieles Rühmliche ge-

wirkt hatte, war in Bezug auf die wei-

tere Vervollkommnung der Agrikultur

nur wie ein Tag. Sie wurde seitdem

in Rheinhessen durch keinen Impuls

aus ihrer langen Erstarrung aufgeregt.

Die behagliche Anhänglichkeit an das

überlieferte Herkommen, diese den Geist

niederdrückende Trägheitskraft, hatte in

den hierländischen Bauern nicht einmal

47Die Landgüterverordnung Capitulare de villis geht

auf Karl den Großen zurück (um 800 n.Chr.). Sie

regelt u.a. die Dreifelderwirtschaft, die Zucht von

Hausvieh, die Bienennutzung und den Fischfang bis

in kleinste Details.

das Gelüste oder ein thatkräftiges Verlan-

gen nach einem besseren Zustande ge-

weckt. Dieser ganze Zeitverlauf liefert da-

her der Geschichte des Ackerbaues und

seiner Fortschritte keinen Stoff.
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Vor 50 Jahren brach eine, durch

den damaligen frivolen 48 Zeitgeist der

französischen Nation heraufbeschworene,

politische Revolution mit allen furchtba-

ren Folgen einer gänzlichen Auflösung

aller humanen, gesetzlichen und reli-

giösen Bande über Frankreich aus. Die-

ses, in seinem Ursprunge nationale, in

seinen weiteren, rundum verbreiteten

Erschütterungen welthistorische Ereigniß

glich in seinen Wirkungen auf die deut-

schen Lande, namentlich die des lin-

ken Rheinufers, den Explosionen eines

Vulkans. In der Nähe seines Ausbru-

ches und seines Kraters überschüttet

er alle Gefilde mit geschmolzener Lava

und glühenden Steinen, und streuet eine

fruchtbare Asche auf die entfernteren Flu-

ren. Das damals unter so viele Oberher-

ren und Ortsdynasten getheilte Rheinhes-

sen bekam einen vorzüglich großen Ant-

heil von dem, was dieser überraschende

Ausbruch Segensreiches mit sich gebracht

hatte.

Diese ursprünglich politische Revolu-

tion hatte auf die Landwirthschaft in

48hier: leichtfertig, mit dem Leben spielend.
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Rheinhessen die wohlthätigsten Folgen.

Durch sie erwachte der Geist der Einwoh-

ner aus seinem behaglichen, an eine Starr-

sucht grenzenden Schlummer.
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Mit der plötzlichen Abschaffung des

Zehnten und der Feudalrechte, durch er-

leichterte Ablösbarkeit der Grundzinsen

sprangen auf einmal alle früheren Bande

und Hemmnisse des Ackerbaues los. Vor-

her hatte jeder der 42 Herren dieses kaum

20 Quadratmeilen großen Ländchens sei-

ne Unterthanen auf seineWeise beschützt

und benützt; jetzt wurden ihre Güter se-

questrirt 49, und noch ehe sie die Hoff-

nung eines Wiederbesitzes aufgaben, wa-

ren ihre Wappen auf ihren Schlössern

und Höfen vor den französischen Ad-

lern verschwunden. Kaum blieben noch

adelige und fürstliche Denkmäler unter

der Ägide der Religion in den Kirchen

unzertrümmert. An die Stelle der zum

Theile einander widersprechenden Land-

rechte, des römischen Rechtes und der

in jeder Gemeinde abweichenden Gel-

tung des Ortsüblichen, erhielten nun die

Bürger ein gemeinverständliches Gesetz-

buch in die Hände. Die Öffentlichkeit der

Gerichte, das Recht der Selbstvertheidi-

gung ermuthigte ihr Selbstgefühl. Wie

der Aufschwung ihres Geistes, so wuchs

ihre industrielle Thätigkeit. Mainz, die

Hauptstadt der Provinz, erweiterte nach

und nach seinen Fruchthandel zu einem

Weltmarkte. In Amsterdam, London, Mar-

seille und New-York richten von dieser

49beschlagnahmt bzw. zwangsverwaltet.

Zeit an Fruchtspekulanten ihr Aufmer-

ken nach dem Steigen und Fallen des

Preisbarometers in Mainz, dessen Absatz

an Früchten früher sich kaum über die

Wiesbader und Eltviller Bach im Rhein-

gau gewagt haben würde.

Wie wir von mehreren zuverlässigen

Männern aus verschiedenen Orten das

Zeugniß vernommen haben, waren die

Rheinhessischen Einwohner, trotz ihrer

vielen gauerblichen Herrschaften, Orts-

dynasten, Grundherren, Lehensherren

und Schutzherren bis zum Kaiser hin-

auf, der die immediaten 50 Reichsrit-

ter zu überwachen hatte, in materiel-

ler Rücksicht ein glückliches Völkchen.

Der Geldsteuern gab es nur wenige,

die stärksten Auflagen lasteten auf dem

Zehnten, und dieser war durch die

nachlässige Einsammlung gewöhnlich

auf den 13. oder 14. Theil des rohen

Ertrages niedergehalten. Dagegen wur-

den die Zehntberechtigten weit mehr, als

die Zehntpflichtigen, durch Hagelschlag,

Reife, Maifröste, Überschwemmungen

und andere Landplagen getroffen. Der

härteste und unwiderlegbare Vorwurf der

Unbilligkeit 51 des Zehnten ist der, daß

er außer dem Boden zugleich auch den

Fleiß besteuert, und in dem Maaße in

seinem Principe unbilliger wird, als er

bei numerisch gleicher Vertheilung doch

ungleich und entfernte, magere und nur

durch vermehrte Betriebsamkeit zu be-

fruchtende Felder am meisten drückt.

Aber ehemals blieben solche von Natur

wenig ergiebige Felder unbebauet. Sie fie-

len so aus der Zehntpflicht und kamen

der ärmeren Klasse zur Begrasung und

zur Viehweide zu gut. Die wildwachsen-

den Winden, Quecken und perenniren-

50Die Reichsritter hatten ein unmittelbares (immedia-

tes) Lehensverhältnis zum Kaiser.
51Der Gerechtigkeit widersprechendes Verhältnis zwi-

schen Leistung und Gegenleistung.
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den 52 Disteln lieferten durch ihre Wur-

zeln und Gräser der Kuh des armen Man-

nes ein milchreiches Futter. Noch kurz

vor der französischen Revolution hatte

die Provinz weit mehr Gehölz und klei-

ne Wälder, auch mehr Brüche, Seen und

Sümpfe; die Wolken wurden von den

Bäumen und den naßkalten Stellen mehr

angezogen und ergossen sich in Regen,

sowie der öftere Regen auch aus der Luft

den Pflanzen nahrhafte Theile zuführte,

die ohne diese kalte Nässe und die An-

ziehungskraft des Laubholzes vom Win-

de ferneren Gegenden zugeführt worden

wären.

Die vielen alten hohen Nußbäume,

die vielen hohen Pappeln und Rüstern

auf den Feldern, einzeln und in Grup-

pen, waren natürliche Hagelableiter, und

schädliche Gewitter waren seltener.

Zwar wurden die Kartoffeln nur erst

in Gärten gepflanzt, dagegen häufiger

die Schoten- und Hülsenfrüchte, wel-

che weit nährender sind. Mir wurde von

glaubwürdigen Alten versichert, daß da-

mals nicht so viele arme Leute hungrig

zu Bette gingen, als heute geschieht.
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Ein Paar Schafe, ein Stückchen Feld,

um Hanf und anderes Gespinnste zu zie-

hen, lieferten die Stoffe einer wohlfei-

len 53, warmen und dauerhaften Klei-

dung. Allerwärts lagen die Dörfer hinter

ihren Rüstern sicher gegen die Stürme.

Ihre Wälle waren zwar nicht so wie

heute, geebnet und in freundliche Obst-

und Blumengärten umgeschaffen; aber

viele ihrer Bewohner sehen nun desto

52überdauernden
53preisgünstig

mehr dem Sturme mancherlei dringende

Bedürfnisse blosgestellt.

Sogar das von Natur unbeständige

Glück schien damals den Familien treu-

er; es wandelte nicht so schnell von

Schwelle zu Schwelle, weil der Schwindel

unüberlegter Wagnisse in vielerlei Speku-

lationen damals noch nicht so ansteckend

geworden war.

Die Ortsdynasten zogen gewöhnlich

von ihren Gütern nur wenig reinen Ge-

winn, und dieser floß öfter durch man-

cherlei Kanäle wieder den Gemeinden

zu. Sogar ein Theil ihres Einkommens

aus Sinekuren 54 und reichen Ämtern an

fürstlichen Höfen wurde auf ihren Som-

merresidenzen verzehrt. Kein Wunder,

daß ihre Unterthanen ihre Ankunft im

Frühjahre mit ungeheucheltem Jubel wie

einen Freudentag begrüßten.

Die Pächter hielten sich und galten wie

erbliche Nutznießer; sie waren von den

Eigenthümern unvertrieben und nicht ri-

valisirt von ihren Nachbarn. Sie fanden

sich eben nicht berufen, durch landwirth-

schaftliche Verbesserungen ihres Pachtgu-

tes den künftigen Pachtpreis, sich selbst

zum Schaden, zu erhöhen. Die geistli-

chen Körperschaften wollauch nicht dem

ehrenwerthen Sprichworte >unter dem

Krummstabe 55 ist gut wohnen<, ent-

gegen handeln, und die Rentbeamten

der Domänialgüter 56, wie der adeligen

Höfe, wurden von den Pächtern durch

geringe Naturgeschenke in ihr Interes-

se gezogen 57. So waren in Rheinhessen

die ungemein vielen Pachtgüter die un-

54Von sine cura animarum, d.h. >ohne Sorge für die

Seelen<. Dies bezeichnet ein Amt ohne Pflichten, das

dennoch Einkünfte erbringt.
55Unter der Herrschaft eines Bischofs gab es keine Leib-

eigenschaft, die Rechtssicherheit war höher und die

die Lebensbedingungen waren häufig besser.
56Staatsgüter
57man könnte auch sagen, die Adeligen wurden >durch

Naturalgeschenke bestochen <.
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zerstörbaren Nester der Trägheit und ei-

nes behaglichen Stillstandes.

Diese Zeit ist vorüber und kehrt zu ih-

rer früheren Gestalt nie mehr wieder. Die

Kunde von der Abschaffung des Zehnten

gab einer neuen materiellen Regsamkeit

den ersten Impuls. Der Gedanke, daß von

nun an jedes Grundstück alljährlich nach

seiner natürlichen Tragfähigkeit besteu-

ert würde, war zugleich der nächste Trieb,

alljährlich durch Benützung seinen Steu-

erbeitrag ihm abzugewinnen.

Wir wollen in Kürze die Elemente

berühren, welche zusammen eine so ra-

sche und große Umgestaltung der Dinge

in Rheinhessen bewirkten.

Seit der Besitznahme dieses Ländchens

durch die französischenWaffen blieb kein

einziges Gut mehr in todter Hand ver-

schlossen. Auch die Fideikommissen 58

der Adeligen galten nicht mehr. Die vie-

len Domänen waren leicht gewonnen

und wurden eben so leicht um einen

Spottpreis, sogar ohne vom Steigerer

Bürgschaft zu fordern, meistens im Gan-

zen und auf mehrere Jahresziele verstei-

gert. Es ging so zu, wie 10 Jahre vor-

her bei den französischen Nationalgütern,

und vielleicht aus demselben politischen

Zwecke, um die öffentliche Meinung zu

gewinnen. So bedurfte es nur eines ke-

cken Wagemuthes früher Unbemittelter,

um durch mehr als eine Gelegenheit und

auf einmal reich zu werden. Die adeligen

Ortsherren wurden nun zu ihnen früher

unbekannten Steuern und örtlichen Um-

lagen angehalten; sie eilten, aus einer

58Die Familienfideikommisse dienten dem Erhalt des

Familienvermögens Adeliger. Eingebunden waren

oft Schlösser, Burgen und Herrensitze mit den dazu-

gehörigen land- und forstwirtschaftlichen Betrieben.

Es war ein Sondervermögen einer Familie, das unge-

teilt in der Hand eines Familienmitgliedes blieb. Der

Inhaber erhielt nur den Ertrag des Vermögens zur

freien Verfügung. Vollstreckungen in das Vermögen

wegen Schulden des Inhabers waren ausgeschlossen.

durch demokratische Elemente verpeste-

ten Luft zu kommen; sie kauften und sie-

delten sich zum Theile in monarchischen

Staaten – Ungarn, Österreich, Böhmen –

an. So überfüllte auch die Versteigerung

ihres Grundbesitzthums den Markt der

Güter und drückte den Preis weit unter

den Werth.
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So wurde, um z.B. meine Gemeinde an-

zuführen, Niedersaulheim im Laufe von

10 Jahren um mehr als 400,000 Gulden

und mehr als 1200 Morgen größtentheils

der besten Güter seiner Gemarkung rei-

cher – eine Gemeinde, die früher so arm

war, daß es noch alte Hypotheken gibt, in

denen zwei Schuldner mit ihren Gütern

sich zusammen verbürgten, um das Pfand

für ein Anlehen von nur hundert Gulden

zusammen zu bringen. In allen andern

Gemeinden bestanden mehr und minder

ähnliche Gründe der wachsenden Wohl-

habenheit.

Es läge außer unserem Ziele darzut-

hun, wie selbst die aufgeregte industri-

elle Thätigkeit die geistige Thätigkeit

ganzer Nationen in Aufschwung bringt;

hier bewährte sich diese welthistorische

Wahrheit in kleineren Bildern und en-

geren Bezirken. Die Rheinhessen wur-

den in dem Maaße, in dem sie zur

Betriebsamkeit genöthigt wurden, auch

geistesfreier, gedankenreicher, hospita-

ler, toleranter, unternehmender freilich

auch genußsüchtiger und luxuriöser. Der

Luxus (von lucere, die Sucht äußerlich
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zu glänzen) hatte von Mainz und den

Landstädten Bingen, Alzei und Worms

aus auf das platte Land leichten Zu-

gang. Hausirer mit Stößen von Flitterwaa-

ren durchkreuzten die Landstraßen und

bestürmen noch heute die Häuser. Ein

frommer Moralist mag vielleicht die al-

te Zeit vor der französischen Revolution

auch die gute heißen, indem er auf die

Zunahme des Luxus in Kleidung, Möbeln

und Speisen, des Leichtsinnes in Speku-

lationsspielen, des irreligiösen Indifferen-

tismus bei Vielen bis zum förmlichen

Unglauben, hindeutet. Der kalte philo-

sophische Beobachter bemerkt indessen,

daß diese Unkräuter immer einen Bo-

den verrathen, der nur vorzüglich dem

Waizen ächter Tugend zuträglich ist. Die

durch körperliche Thätigkeit aufgeweck-

te Geisteskraft kam nun rückwärts und

in Wechselwirkung auch der materiellen

Thätigkeit zur Stütze. Die Müssiggänger

fanden nicht, wie früher, während der

vier Wintermonate die Wirthshausbänke

besetzt; man war in der härtesten Jah-

reszeit so rührig auf dem Felde, wie in

den Sommertagen. Der stärkste Frost wi-

derstand nicht dem Bickel 59 und der ei-

sernen Keule, um den Grund loszubrin-

gen; sogar der Boden schien beweglich.

Noch heute werden von vielen Ortschaf-

ten der Provinz zur Winterszeit mehr

Karren Grund aus Gärten, Wiesen, Bach-

gräben, Rechen 60 und hohen Angewan-

nen 61 auf Äcker, Weinberge und Wie-

sen geführt, als anderwärts auf manchen

großen Länderstrecken geschieht. Jeder

nur etwas Bemittelte hat sein Pfuhlfaß,

um zu jeder Zeit die Mistjauche auf Wie-

sen, Kleefelder, besaamte Äcker, sogar auf

59Alteres Wort für Pickel, eine Spitzhacke.
60Vermutlich Vorrichtung zur Filterung von

Gewässern von Treibgut.
61Schmaler Ackerstreifen, quer zu den anderen Äckern,

zum Wenden des Pflugs.

Weinberge zu bringen.

Die chausirten Vicinalwege 62, Staats-

und Provinzialstraßen bilden ein harmo-

nirendes Netz, wodurch der Personalver-

kehr der Landwirthe mit einander ebenso

erleichtert wird, wie der Umtausch der

landwirthschaftlichen Versuche, der Ver-

besserung in Baumethoden und Acker-

geräthen, schneller durch Lesezirkel und

gemeinschaftlich gehaltene Zeitschriften

befördert wird.

Fassen wir das Ganze in die Paar Worte:

die Vorliebe für das Neue, dieses Kennzei-

chen eines thatlustigen Jünglingsalters,

eines thatkräftigen Mannesalters, hat

die faule Anhänglichkeit für das Alt-

herkömmliche gänzlich vertrieben.

Davy, in seiner Agrikulturchemie 63,

hält die Drillwirthschaft 64 für die Krone

ökonomischer Betriebsamkeit. Die Rhein-

hessen haben diese Methode bei Mag-

saamen 65 und Kohlreps 66 statt der

breitwürfigen Saat längst eingeführt.

Man darf die zunehmende Sucht, nach

Amerika auszuwandern, nicht als ein si-

cheres Zeichen des Pauperismus und all-

gemeiner Volksverarmung ansehen; die-

se Sucht ist meistens Folge trügerischer

Berichte aus Amerika von dahin Einge-

wanderten, oder einer durch überreizte

Phantasie gesteigerten Unzufriedenheit

mit einer Lage, in der sich viele andere

Einwohner von nüchterner Überlegung

glückselig finden würden. Es ist nur zu

bedauern, daß der breite Kanal und die

theure Überfahrt die Hefe des Pöbels

zurückhält, sich dahin auszuspeien, wo

62Von den Gemeinden unterhaltene Straßen.
63Sir Humphry Davy, englischer Chemiker und Phy-

siker, 1778-1829, hat 1813 das Buch ≫Elements of

Agricultural Chemistry≪ geschrieben.
64Die Drillwirtschaft nach Jethro Tull, 1674-1741,

förderte durch den Einsatz von Sämaschinen die
>Englische Landwirtschaftliche Revolution<.
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KAPITEL 7.2 NEEB: WIE WAREN DIE ZUSTÄNDE DER LANDWIRTSCHAFT?

sie in einer dünner bewohnten Welt Gele-

genheit finden würde, fauler, diebischer

und lüderlicher zu sein, als sie in Rhein-

hessen Raum hat.
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Wir schließen diesen flüchtigen Umriß

mit einer Bemerkung, welche düstere Zu-

kunft sich für dieses gesegnete Ländchen

befürchten läßt. Die gesteigerte Verbesse-

rung des Ackerbaues hat sich bedenkli-

che Eingriffe in die ihm so unentbehrli-

che Forstkultur erlaubt. Durch die Vertil-

gung des Laubholzes in Waldungen und

der nördlichen Lage der Rechen, durch

Entholzung der vielen Bellen und Wei-

denklauer 67 ist die hügelige Rheinhessi-

sche Provinz schnell in die Gefahr gekom-

men, in seiner Fruchtbarkeit zu altern,

zu vertrocknen und allmälig in die trau-

rige Gestalt der Verödung umgewandelt

zu werden, welche Moreau de Jonnes 68

in den frühest bewohnten Ländern der

alten Welt Persien, Kleinasien, Griechen-

land und selbst neueren Ländern gefun-

den hat.

67Klauer ist ein typisches rheinhessisches, heute

nur noch in Namen gebrauchtes, Wort. Die ur-

sprüngliche Bedeutung war ein feuchtes Gebiet, dass

mit Weiden, Erlen, Ulmen (Effen, oder Rüster),

Pappeln (Bellen) oder sonstigen Bäumen oder

Sträuchern bestanden war.
68Alexandre Moreau de Jonnès, französischer Statisti-

ker, 1778-1870.

Man hat leichtsinnig dem Bedürfnisse

des Tages nachgegeben und hat das in den

Holzungen von den Urvätern aufgespar-

te Kapital sammt den Zinsen verzehrt.

Rheinhessen ist bereits mit der schnellen

Vertrocknung des Bodens auch unfrucht-

barer geworden. Das Flüßchen, das seine

größte Länge durchschlängelt, ist zu ei-

nem schleichenden Bach geworden, und

die Bäche, welche einst, z.B. zu Gabsheim,

Schornsheim, Udenheim und Partenheim

Mühlen trieben (ich nenne nur die mir na-

hen Orte), kannman im größten Theil des

Jahres mit der Hand aufhalten. In allen

Gemeinden versiegen jährlich mehr Brun-

nen und auf längere Zeit des Jahrs. Nur in

der Tradition oder den Lagerbüchern 69

haben sich die Lagen und Namen >am

Wäldchen, zu den Effen< erhalten, und so

findet man nur noch in den alten Urkun-

den die Benennungen >am See, im Meer-

linsenklauer 70, im Entenpfuhl< u.s.w. ver-

zeichnet.

Anmerkung

Vor vierzig Jahren erhielt ich schon

einen großen Theil der, die ehemaligen

ökonomischen Zustände von Niedersaul-

heim betreffenden Notizen von einem

Manne, Namens Friedrich Dechende, der

damals 98 Jahre zählte. Er war ein Mann

von klarem Blicke und freiem Urtheile.

Er verband mit seinem wunderbar treuen

Gedächtniß einen Schatz alter Traditio-

nen; so wußte er mir aus ihm zu berich-

ten, daß der GrundsteinmeinerWohnung

(eines ehemals der von Dienheim’schen

Dynastie gehörigen Schlosses) den 6.

Mai 1588 mit vielem Ceremoniell gelegt

69Ein Lagerbuch ist ein handschriftliches Verzeich-

nis von Besitzungen und die durch sie erzielbare

Einkünfte.
70Wasserlinsen; Kleine Pflanzen mit luftgefüllten

Hohlräumen, die auf stehenden Gewässern schwim-

men.
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wurde. Das Bild, das er mir von dem

Zustande seiner Heimath entwarf, mag

wohl mehr oder weniger zu den frühern

Zuständen aller andern rheinhessischen

Orte passen, und seine Schilderung hat

darum ein größeres Interesse. Dieser al-

te Mann war für die Niedersaulheimer

ein lebendiges Lagerbuch; er wußte die

Besitzer der vielen Tausenden von Par-

cellen der Gemarkung, sowie sogar ih-

re wechselnden Nebenläger. Gleichmäßig

war er im Stande, die Ab- und Zunah-

me der Fruchtbarkeit in einzelnen Ge-

wannen anzugeben. So erinnerte er sich

wohl, daß viele Niederungen, die heu-

te das ergiebigste Waizenfeld sind, in

seinen jüngern Jahren wegen zu großer

Nässe selten vor dem halben Mai mit

irgend einer Frühlingssaat bestellt wor-

den. Er versicherte, die vielen Baumgrup-

pen längst der westlichen Seite der Ge-

markung hätten den Regen mehr ange-

zogen und die schädlichen Hagelwetter

mehr abgehalten. In der Ostengasse, wo

heute oft die Brunnen vertrocknen (und

wirklich an diesem Tage, den 15. Febru-

ar, noch ohne Wasser sind), sei die Stra-

ße öfter im Winter auf mehrere Tage so

überschwemmt gewesen, daß die Nach-

barn einander zu Pferd Besuche gemacht.

Er meldete ferner 71, der Ackerbau sei

ganz nachlässig betrieben worden, doch

habe früher der Morgen mehr Garben,

und die Garben mehrere und schwere-

re Körner geliefert als heute, wo das Feld

keine Ruhe habe.

Ihm gedenke auch nicht, daß unter

den acht Pächterfamilien hiesigen Orts

auch nur eine aus ihrem Pachthofe von

71Bei der Dreifelderwirtschaft verblieb ein Drittel des

Landes als Brache umd die Fruchtbarkeit des Bo-

dens aufrecht zu halten. Im 18. Jahrhundert wur-

den diese Flächen dann oft mit stickstoffspendenden

Hülsenfrüchten bebaut; danach wurde die Dreifelder-

wirtschaft schrittweise abgeschafft und (organische)

Dünger wurden vermehrt eingesetzt.

ihrer Herrschaft vertrieben worden; doch

hätten von diesen Pächtern nur wenige

ein Paar Gulden zusammen in ihre Truhe

gespart.
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Dennoch seien bei diesem genüglichen

Zustande die Einwohner größtentheils

faul und lüderlich gewesen. Er erinner-

te sich noch lebhaft, daß, als einmal bei

dringender Erntezeit ein mehrtägiges Re-

genwetter die Männer und Burschen in

die Wirthshäuser und auf die Kegelbah-

nen verlockt hatte, sie sich an ihrem Zeit-

vertreib durch die wiederkehrende Son-

ne nicht hatten stören lassen; sie kegel-

ten so lange fort, bis sie vom Amtmann

durch den Ortsbüttel auf das Feld ge-

trieben wurden, um dem Auskeimen der

Fruchtkörner durch Lüften der Gelege zu

wehren.

Auch die Fleischnahrung sei in seiner

Jugend anders gewesen. Die Schäferei ha-

be in den vielen brach gelegenen Plätzen

Raum gehabt; mancher Bauer habe sich

10 Stück und mehr Schaafe gehalten, und

so hätte man auch mehr von Hammel-

fleisch und Schotenfrüchten gelebt, wie

man heutigen Tages mehr von Schweine-

fleisch und Kartoffeln lebt. Über den Vor-

zug unter den beiden Zuständen wollte

er sich kein Urtheil anmaßen.

Ich fürchte nicht, daß dieses Zeugniß

eines glaubwürdigen Alten von Greisen

anderer Ortschaften des Irrthums oder

der Falschheit bezüchtigt werde.
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Johannes Neeb, Hinterlassene Schriften, erschienen

auch in der Allgemeinen Zeitung für die deutschen

Land- und Hauswirthe (Leipzig) 1843. No. 8

7.3 Grundzüge zur Charakteristik

des Bauern in Rheinhessen

Christian Garve 72, den einen ächten

Philosophen selbst Kant nennt, der

doch nicht verschwenderisch mit die-

sem auszeichnenden Prädikate war, hat

schon vor mehr als funfzig Jahren über

den >Charakter der Bauern< eine Abhand-

lung 73 herausgegeben. Ich kenne davon

nur diese Ueberschrift. Ich weiß aber aus

andern Werken dieses tiefen Denkers,

daß er jeden Stoff, den er zur Beachtung

ergriffen hatte, in seinen innern Attribu-

ten zergliedert und in seinen äußeren Be-

ziehungseigenschaften rundum beleuch-

tet hat. Ich würde daher Anstand neh-

men, mich in gleichem Gegenstande zu

versuchen; aber der Philosoph von Bres-

lau hatte wohl schlesische und sächsische

Bauern vor Augen, ich in Mainz sehe nur

rheinhessische Landleute vor mir. Garve

zeichnete den Charakter von Erbuntert-

hanen, von Menschen, die dem Boden an-

gehören, den sie mit ihrem Schweiße be-

thauen, eine sehr niedere Klasse in der

Ordnung der bürgerlichen Gesellschaft;

so eine niedere Menschenklasse kennt

man in Rheinhessen nicht: die Existenz

des hiesigen Landbewohners klebt an kei-

nen Boden, er ist in Vielem sogar freier

als mancher schlesische oder sächsische

Grundherr. So gering auch der Grundbe-

sitz eines Rheinhessen sein mag, es ist

sein volles Eigenthum, ohne seine Bewil-

ligung kann es Niemand betreten. Das

72Christian Garve, 1742 -1798, war neben Immanuel

Kant und Moses Mendelssohn der bekannteste Phi-

losoph Deutschlands zur Zeit der Spätaufklärung.
73Chr. Garve ≫Über den Charakter der Bauern und

ihr Verhältniss gegen die Gutsherrn und gegen die

Regierung≪, 1796.

öffentlich promulgirte 74 und allgemein

bekannte Ruralgesetz 75 nimmt gegen die

geringste Verletzung seine ländlichen Er-

zeugnisse in Schutz. Keine durch den Zu-

fall der Geburt unübersteigliche Schran-

ke sperrt ihm den Weg zu jeder Minister-

stelle, wenn ihm bis dahin die Laune des

Glücks und ein eminentes Verdienst die

Bahn ebnen.

Diese feste Überzeugung von der

Gleichheit der Rechte und Pflichten, die-

ses unberechenbare Gut eines klar ge-

schriebenen Gesetzbuches, verbunden

mit der Öffentlichkeit in den Tribuna-

len und dem Rechte der Selbstvertheidi-

gung, macht den rheinhessischen Bauer

so beherzt, als die Entbehrung dieser po-

litischen Güter den anderwärtigen Bauer,

der sie nicht kennt, scheu, muthlos und

kriechend macht.
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So groß indessen immer der Abstand

der Landleute nach der Verschiedenheit

ihrer politischen Verhältnisse sein mag,

sie gleichen sich doch wieder in ande-

ren Merkmalen, welche aus ihren ge-

meinschaftlichen Einflüssen herrühren,

und ihnen einen gemeinsamen Cha-

rakter, das heißt feste und bleibende

Persönlichkeiten ausdrücken.

Zuvörderst wollen wir die den Bauern

aller deutschen Gauen gemeinsamen Ein-

wirkungen auf ihren Charakter angeben,

und hernach die dem rheinhessischen

74Promulgieren = öffentlich bekannt machen.
75Drittes Rheinhessische Ruralgesetz von 1791.
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Land manch eigenthümlichen Schattirun-

gen bezeichnen.

Die Werkstätte aller landwirthschaftli-

chen Producenten ist der freie Himmel,

sie leiden darum wenig von einer dunsti-

genmephitischen 76 Stubenluft. Gewöhnt

an den Wechsel des Wetters, dem sie

öfters blosstehen, ist ihre Gesundheit fes-

ter, als die der Stadtbewohner. Das Wet-

ter hat weniger Einfluß auf ihr Gemüth,

es wird nicht so leicht launisch, und so

ist auch bei ihnen ihr gesundes Blut ei-

nem gesunden Urtheile über die Din-

ge förderlich. In engerem Umgange mit

der Natur bei einer größeren Abgeschie-

denheit von einer städtischen Verbildung

bleiben sie der altväterlichen Sittenein-

falt 77 treuer.

Sie sind fast beständig im Tempel der

Natur, dieser Gottesverkünderin, und die

Unverbrüchlichkeit eines gegebenen Wor-

tes, so wie der religiöse Glauben schützen

ihren frommen Sinn gegen etwaige Ver-

dunklung; sie sehen den persönlichen

Weltbeherrscher und Allvater in der all-

gemeinen Zweckverbindung der Dinge

zur Einheit; sie hören ihn in den großen

Accorden und Harmonien des Univer-

sums. Ihre christliche Hoffnung auf die

Unsterblichkeit der Seele stärkt sich in

jeder Grablegung der Gesäme und de-

ren Wiedererstehung 78 zum Segen einer

früchtereichen Zukunft. Unglaube und

Zweifel sind trübselige Zustände, die ih-

nen fremd sind.

76verpesteten
77Nach dem Deutschen Wörterbuch von Jacob und

Wilhelm Grimm die ≫natürliche, reine Schlichtheit

der Sitten die einer verderblichen Verfeinerung der

Denkart wich≪.
78Säen des scheinbar toten Samens im Herbst

und dessen Wiederaufleben im Keimungsprozess.

Übertragen: die Grablegung und die Auferstehung

Christi bzw. das Weiterleben verstorbener Menschen

im Jenseits.
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Die Nahrungsmittel der Landleute sind

einfacher als die der Städter, ihr Gau-

men ist weniger verwöhnt und verreizt.

Darum munden ihnen derbe, sogar ro-

he Speisen mehr als künstliche Gerich-

te. Ich sah daher öfter unter ihren Kran-

ken solche, denen eine zusammengesetz-

te Arznei, vor welcher dem Städter we-

niger ekelt, so zuwider war, daß sie er-

klärten, lieber wollten sie sterben, als

die Mixtur einnehmen. Der Landmann,

auch der vermögende, vertraut mehr der

Heilkraft der Natur als der ärztlichen

Kunst und Weisheit, die er zuweilen zu

spät, z.B. bei Lungenentzündungen an-

ruft; auch darin ist der Städter, selbst aus

der ärmeren Klasse, das Widerspiel. Die

Landleute sind auch weniger ängstlich

gegen die Gefahr der Ansteckung; man

sieht sie öfters die Stube ihres kranken

Nachbarn mit Besuchen überfüllen. Die

Furchtlosigkeit läßt ihre körperliche Le-

bensthätigkeit ungehemmt, und sogar die

unmittelbare Berührung theilt ihnen eine

ansteckende Krankheit weniger mit, oder

das eingesogene Gift wird wieder in der

freien Transpiration durch die Lunge und

die Hautporen ausgestoßen.

Die meisten rheinhessischen Gemein-

den auf dem platten Lande haben für ih-

re Armen und ihre dürftigen Kranken

keine öffentliche Anstalten; diese finden

in der Sympathie ihres Nächsten gegen

das Übermaaß der Noth eine Bürgschaft,

ja zuweilen werden den kranken Armen

nur zu viele Kraftsuppen zugetragen, und

den Hausarmen wird die Rumfortische

Suppenküche 79. Die Mildthätigkeit kos-

79Die Rumfordsche Suppe ist eine preisgünstige und
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tet allerwärts weniger Opfer, wo man

das, was man geben soll, vorräthig hat

und nicht zu kaufen braucht. Dieses sind,

glaube ich, die allen Landleuten aller

Länder mit geringen Modifikationen ge-

meinsamen Grundzüge. Ich habe nun die-

sen, um meiner Aufgabe zu genügen, die

Schattirungen beizufügen, welche den

rheinhessischen Landbewohner beson-

ders auszeichnen.

In Rheinhessen ist das französische

Gesetzbuch eingeführt, die Feudalrech-

te sind abgeschafft und die öffentliche

Selbstvertheidigung ist längst in Kraft.

Selbst die Sprache, welche bei uns Deut-

schen eine gewisse Feudal-Aristokratie

festgestellt hat, hat sich darnach gemo-

delt; z.B. wer seine 80 oder mehr Mor-

gen eigenen Feldes mit wenigstens zwei

Pferden bestellt, heißt ein Gutsbesitzer

und wird von Jedermann, selbst seinen

Obern mit >Sie< begrüßt. Ackersmann

heißt der, wer für seine zureichende

Lebsucht 80 ein Gut von 30-40 Mor-

gen mit einem Pferde, mit Ochsen oder

ein Paar Kühen bebauet, auch er wird

mit >Sie< angeredet, besonders wenn er

zugleich ein Ehrenamt als Gemeinde-

rath, Mitglied eines Kirchen- oder ei-

nes Schulvorstandes, Rechner u.s.w. be-

kleidet. Nur das männliche Gesinde, der

Hausknecht, der Tagelöhner nehmen die

Anrede mit >Er< nicht übel; jeder ande-

re hessische Staatsbürger fühlt es, welche

Entwürdigung einer angeredeten Person

darin liegt, wenn im mündlichen Verkeh-

nahrhafte Suppe auf der Grundlage von Graupen

und getrockneten Erbsen. Erfunden wurde sie 1795

durch den Reichsgraf von Rumford für die Ver-

pflegung von Soldaten und Armen. Heinrich Hei-

ne schrieb: ≫Alle überlieferte Heiterkeit, alle Süße,

aller Blumenduft, alle Poesie wird aus dem Le-

ben herausgepumpt werden, und es wird davon

nichts übrigbleiben als die Rumfordsche Suppe der

Nützlichkeit≪.
80Lebensunterhalt, Nahrungsquelle

re keine Notiz von ihrer persönlichen Ge-

genwart genommen wird, und gegen die

man sich äußert, als müsse sie draußen

vor der Thüre bleiben.

Dieser separistische Spracharistokratis-

mus verliert nun in Rheinhessen mit je-

dem Jahre mehr Gebiet, Gebrauch und

Geltung seiner Ansprüche; dagegen er-

weitert mehr und mehr das vertrauliche
>Du< seinen freundlichen Verbindungs-

kreis. Es verbrüdert Greise und jüngere

Leute, Beamte und Verwaltete in eine

demokratisch gleiche Gesellschaft. Das
>Er< und die Benennung >Bauer< werden

mit jedem der Ringe, der sich am Stamme

der rheinhessischen Volksbildung ansetzt,

enger beschränkt.
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Dieses dem rheinhessischen Landman-

ne Eigenthümliche erhält von zwei Ein-

flüssen diese Schattirungen: durch einen

moralischen Einfluß mittelst des Gesetz-

buches in der Hand, und einen physi-

schen Einfluß mittelst seines selbst ge-

zogenen Weines im Keller; jenes Recht

und Gut macht ihn dreist, das ist vertrau-

end auf sich, dieser Weingenuss macht

ihn leichtgesinnt, gastfrei, in der Den-

kungsart liberal und frohgemuthet. Er

tritt unbefangen bei voller Amtsstube vor

seinen Friedensrichter, vertheidigt sein

vermeintliches Recht, und diese muß Ar-

tikel zu Artikel die gesetzlichen Gründe

aufführen, auf denen sein gefälltes Urt-

heil ruht.

Einen physischen Einfluß auf den Cha-

rakter des Rheinhessen hat der öftere Ge-

nuß des Weines. Dieses mäßig reizende

und belebende Getränk mischt seine Ner-

vengeister zu einer Temperatur, in wel-

cher Gutmüthigkeit, wechselseitige Gast-
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Abbildung 7.7: Rebenerziehung in Rheinhessen um 1830. Im nördlichen Rheinhessen herrschte eine einschenklige Halb-

bogenerziehung vor (25a, 25b, 26). Aus Johann Philipp Bronner, Der Weinbau in Süd-Deutschland. 2, Heidelberg 1834,

Universitätsbuchhandlung C.F. Winter. Digitalisat: https://tinyurl.com/msbawuep . Siehe auch Weingeschichte Rheinhessen,

https://tinyurl.com/yc4dbahb.

freundschaft und Frohsinn leichter auf-

sprossen. Die meisten Familien in Rhein-

hessen erziehen ihrenWein, die Baumühe

wird nicht gerechnet, und ein Jeder ist

einer gleichen hospitalen Gegenspende

bei seinem Nachbarn gewärtig. Sogar bei

einem Übermaaße dieses Genusses blei-

ben die heitern und humanen Affekte vor-

herrschend; sowie im Gegentheile aus der

narkotischen Betäubung mit Branntwein

oder Bier sich ein ungeselliges Raufprin-

cip zu entwickeln scheint, das nur durch

eintretende Schläfrigkeit gemildert wird.

Leider! artet der einmal angewohn-

te und genährte Leichtsinn oft in

Lüderlichkeit und Leichtfertigkeit bis

zur völligen Gutsverschwendung aus,

Geisteskrankheiten, die in Branntwein-

und Bierländern seltner grassiren; dieses

ist an einem heiteren Bilde die düstere

Kehrseite, die ich hier nur andeuten,

nicht ausmalen will.
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8Zur Geschichte von Udenheim

...im Jahr 1535 ...

– ... zur tiefen Nacht

Z
u den weitreichenden Interessen von

Neeb gehörte auch die Sammlung lo-

kalhistorischer Informationen 1. Uden-

heim wurde schriftlich erstmals im Jah-

re 773 als >Otenheim< erwähnt2. Eine

noch bestehende Zehntscheune aus dem

Mittelalter in der Ludwigstraße 37 war

Teil eines größeren Gutes des Klosters

Werschweiler mit 500 Morgen Land. Im

13. Jahrhundert erbauten die Ritter von

Udenheim eine Burg, die sich im Bereich

des heutigen Schlossgässchens befand.

Udenheim hat eine Besonderheit: die

architektonisch eigenwillige, aber – be-

sonders im Innenbereich – schöne Berg-

kirche. Die Kirche wurde über viele Jahr-

hundert ergänzt und in verschiedenen Sti-

len erweitert. Das ausgeliehene >Udenhei-

mer Kruzifix< befindet sich derzeit in der

St. Gotthard Kapelle im Mainzer Dom.

Wie in der Nachbargemeinde Nieder-

Saulheim wurde die Kirche auf Geheiß

des katholischen Adelsgeschlechts 1685

in eine Simultankirche umgewandelt; Ka-

1Udenheim, Gau-Odenheim, Ober-Hilbersheim und

Burg Klopp bei Bingen.
2https://tinyurl.com/uavwemvt;die Geschichte Uden-

heims wurde in den Büchern >1200 Jahre Udenheim

773-1973< und >Von Otenheim zu Udenheim, 1250

Jahre Ortgeschichte, 773 - 2023 < beschrieben und

bestätigen die Angaben Neebs.

Abbildung 8.1: Die Bergkirche in Udenheim aus dem 12. Jahrhun-

dert wurde 1685-1959 als Simultankirche für Protestanten und

Katholiken genutzt (Aufnahme 2024).

tholiken und Protestanten teilten sich

die Nutzung und die Kosten hälftig, ob-

wohl die Protestanten deutlich in der

Mehrzahl waren. Wie auch anderswo, ent-

stand daraus keine >Initialzündung für

die Ökumene<, sondern das Zusammen-

leben war von vielen Auseinandersetzun-

gen getrübt. Der Hass hatte sich lange fort-

geerbt, schreibt Neeb hierzu. Neeb führt

als Beispiel einen gerichtlich ausgetra-

gener Streit zwischen dem katholischen

Ortsherren Köth vonWanscheid und dem

lutherischen Pfarrer WigandMitte des 18.

Jahrhunderts an, bei dem das Kammerge-

richt zu Gunsten des Pfarrer entschied.

Philipp Andreas Zaun (nicht zu ver-

wechseln mit dem Feldmesser Philipp

Zaun aus Kapitel 6), beschreibt in dras-

tischen Worten eine Naturkatastrophe

in Udenheim am Pfingstdienstag, den
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Abbildung 8.2: Luftbild des alten Ortskerns von Udenheim. Die ursprüngliche Position des nach der französischen Revolution

verfallenen Schlosses, sowie die ehemaligen Lagen von Synagoge, Backhauses und Pferdeschwemme sind einer Grafik von

Wolfhard Klein, Jüdisches Leben in Udenheim, entnommen https://tinyurl.com/t8cmvwbz.

11.6.1535: 3.

≫Anno 1535 am Pfingstdienstag ent-

stand auf dem Gau, 2 Meilen von Mainz,

ein entsetzliches Donnerwetter welches 3

Fluren verderbt. Namentlich Schornsheim,

Bechtolsheim und Geispitzheim. Welches

sich dann über dem Dorf Udenheim zusam-

mengezogen, das in einem Tale lag und um

Ein Uhr nachts mit mit solcher Macht und

Gewalt ins Dorf gedrungen, daß es Häuser,

Stelle und Scheunen mit Menschen und Vieh

hinweggetrieben und wurden auf den Mor-

gen gefunden 40 tote Menschen, 50 Pferde

und 150 Rindvieh ohne Schafe und Schwei-

ne. Es hat sich das Eis geschloss und Koth

aufeimandergedämmt wie ein harter Fels,

daß es nicht zusammenschmelzen konnte.

Man mußts es mit Pickeln und Äxten zer-

hauen und hinwegführen und wurde darin-

nen und darunter noch viele tote Menschen

gefunden.≪

3Philipp Zaun am 5.5.1805. Das Original ist in Uden-

heims 1250 Jahr-Chronik abgedruckt.

Unmengen Hagel und Wasser ergossen

sich damals über das Dorf und zerstörten

die meisten Häuser. Mehrere, noch heu-

te sichtbare Hohlwege entstanden durch

dieWassermassen. Das Ereignis hatte sich

auch fest in das Dorfgedächtnis einge-

brannt: Fast 300 Jahre lang wurde ein Ha-

gelfeiertag am Donnerstag nach Pfings-

ten begangen. An diesem Tag, der erst

1827 abgeschafft wurde, war es verbo-

ten, das Dorf zu verlassen oder ein Feuer

anzuzünden. Johann Neeb, der Philipp

Zaun gut kannte, griff die Geschichte, die

auch überregional für Entsetzen sorgte,

in ähnlichen Worten auf.

Im Neunjährigen Krieg, häufig baga-

tellisierend als Pfälzer Erbfolgekrieg be-

zeichnet, wurde Udenheim 1690 von den

brandschatzenden französischen Trup-

pen eingeäschert. Nur 32 Einwohnerin-

nen und Einwohner blieben zurück. Die

größten Grundbesitzer, die Familie der

Köth von Wannscheid, verwandelten die
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Burg im 16. Jahrhundert in ein Was-

serschloss. Dieses Schloss existiert nicht

mehr; nur die bei Bauarbeiten freige-

legten massiven Fundamentmauern erin-

nern an seine einstige Größe.

Jüdisches Leben in Udenheim

Udenheim spielt auch in den Schriften

des Autors Arthur Kahn ein Rolle, da dessen

väterliche Vorfahren aus Udenheim stamm-

ten.

Die Udenheimer Juden hatten bereits vor

der Französischen Revolution eine gut orga-

nisierte Gemeinde mit einer Synagoge und ei-

nem Schulhaus. Die meisten waren sogenann-

te Schutzjuden: für das Recht in den Dörfern

leben zu dürften, mussten sie an die Herr-

schenden Schutzgeld zahlen. Gemeinsam mit

drei bis vier Nachbargemeinden nutzten sie

einen jüdischen Friedhof. Die meisten Juden

waren – gezwungenermaßen – Händler von

Stoffen, Lebensmitteln, Nutztieren, Wein, Im-

mobilien und allerlei Rohstoffen. Nach der

Französische Revolution wurde der Zunft-

zwang in französischen Gebieten aufgehoben,

einige Udenheimer Juden wurden nun auch

Handwerker wie Metzger, Färber, Seifensieder

und Spengler. Zuvor wurden in den Zünften

nur Christen aufgenommen und die wenigen

jüdische Handwerker konnten nur innerhalb

der jüdischen Gemeinschaft verkaufen.

Außergewöhnlich für Rheinhessen war,

dass es in Udenheim zeitweise drei jüdische

Gutsbesitzer gab: Arnold Kahn, Joseph Straus

und Simon Trautmann. Der Stammvater von

Arthur Kahn, Arnold (früher Aaron Juda)

Kahn (1760-1841), war einer von ihnen a.

Mehr zu diesem Thema findet sich in der

ausführlichen Zusammenfassung von Wolf-

hard Klein über das jüdische Leben in Uden-

heimb.

aArnold Kahn lebte an verschiedenen Orten in

Udenheim, unter anderem am Röhrenbrunnen

und in der Obergasse. Er genoss einen guten

Ruf als jüdischer Gelehrter und galt als der

bedeutendste Talmudist der Gegend.
bWolfhard Klein. Jüdisches Leben in Uden-

heim. url: https://tinyurl.com/4uza7k37.

Abbildung 8.3: Das Udenheimer Kruzifix wurde – nachdem 1960

katholischen Kirche errichtet wurde – im Jahr 1969 als Leihgabe auf

unbestimmte Zeit der Diozöse Mainz überlassen. Bild: Bischöfliches

Ordinariat, Mainz.

Im Jahr 1834 lebten in Udenheim 721

Menschen in 122 Häusern, davon 33%

Katholiken, 60% Protestanten und 6,4%

Juden. Heute zählt das Dorf über 1350

Einwohner, wobei die Protestanten mit

40% weiterhin die Mehrheit gegenüber

den Katholiken, die etwa 29% ausmachen,

bilden.
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Johannes Neeb, Hinterlassene Schriften, und Alzeyer

Intelligenzblatt, 1837, No. 23

8.1 Zur Geschichte von Udenheim

(im Kanton Wörrstadt aus

Urkunden und Sagen)

D
as kleine Dorf Udenheim ist, wie al-

le Orte der Rheinprovinz, sehr alt.

In den Urkunden heißt es ein >Flecken<.

Die Ehre dieser Benennung verdankt es

wahrscheinlich dem Umstande, daß es

der Sitz vieler adlicher Geschlechter war.

Ursprünglich soll es den Junkern von

Udenheim zugehört haben, später wurde

es gar ritterschaftlich. Die Freiherrn von

Löwenstein, Biberau Gemmingen, Gai-

spitzheim, Dalwig, Dageroth und Köth

von Wanscheid waren darin begütert und

zum Theil ansäßig. Das Dageroth’sche

Gut wurde in der letzten Hälfte des

vorigen Jahrhunderts von den Fürsten

von Bretzenheim erworben, und die an-

dern adlichen Güter großentheils von der

Köth’schen Familie, deren Besitzthum zu-

letzt mehr als sechshundert Morgen der

kleinen Gemarkung betrug.

Nach der Bauart zu urtheilen, trägt

die Simultan-Kirche ihre 500 Jahre auf

dem kranken Rücken. Die Volkssage von

ihrer Gründung ist, wenn nicht wahr,

doch erbaulich. Drei adliche Fräulein

theilten nach ihrer Eltern Tode das von

ihnen aufgehäufte Geld mit Virnzeln 4.

Das älteste der Fräulein war blind, die

jüngeren beschütteten für ihren Theil

das hohle Maaß, und für den Theil der

blinden Schwester beschütteten sie den

flachen Rand des umgestülpten Viern-

zels. Aber Gott, von dem alles Gedeihen

kommt, segnete das Erbtheil der betroge-

nen Schwester. Noch heute erhält sich das

4https://tinyurl.com/4kjndtx6, 27,347 Liter = 1/4

Malter = 1 Viernzel = 4 Kumpf/Vierling = 16 Ge-

scheid/Zweiling sind alte Volumenmaße.

Denkmal ihres frommen Willens in der

von ihr auf ihr Grundstück erbauten Kir-

che, vor dem Dorfe, und von der im Dorfe

von den beiden Betrügerinnen erbauten

Burg sahen wir vor mehreren Jahren auch

die letzten Reste der Brücke verschwin-

den und Wall und Gräben dem Boden

gleich werden.

Die Kirche mag einst auch reich ge-

wesen sein. Noch ist an ihrer äußeren

Wand die Abzeichnung von drei großen

Glocken zu sehen, deren harmonisches

Geläute bis an den Stahlberg bei Mainz 5

vernehmbar gewesen sein soll. Sie wur-

den ein Raub der im vorigen Jahrhundert

mordbrennerischen Zerstörungswuth der

Franzosen6. Im Thore der Kirche ist das

Standbild eines Ritters Köth von Wan-

scheid 7 vom Jahre 1515. Es ist nicht oh-

ne Kunstgeschmack, von Sandstein, und

unter dem Schutze der religiösen Ach-

tung gegen allen tempelschänderischen

Frevel unverletzt. Als im Jahre 1629

der Dynast Wolfgang von Löwenstein

adlicher Bürgermeister war, gab er der

Feldmesserzunft eine Messeordnung, die

noch heute in beglaubigter Abschrift

mit Löwensteinischem Siegel sich in

den Händen des dermaligen Feldmesser-

Hauptmannes Valentin Brauer befindet.

Das Archiv der Bürgermeisterei enthält

auch noch die Protokolle der Orts-

gerichte, woraus man sieht, daß das

Schöffengericht von Udenheim in man-

chen Punkten weiser urtheilte, als man-

che gelehrte Gerichte jener Zeit. So

bestraften sie im Jahre 1617 Kläger

und Beklagten wegen gegenseitiger

5Das Mainzer Fort Stahlberg am Zahlbacher Steig,

wurde 1793 als >Clubistenschanze < errichtet, und

nach 1840 zur Festungsanlage ausgebaut.
6Klaus Kremp Hrsg. Kartographie der Zerstörung.

Worms-Verlag, 2020. isbn: 978-3-947884-47-6.
7Neeb schreibt >Manscheid< statt >Wanscheid<. Dies

wurde im Text geändert, da auf den Grabsteinen der

Name als >Köth von Wanscheid< verzeichnet ist.
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Abbildung 8.4: Ausschnitt aus der Kartenaufnahme der Rheinlande Tranchot und Müffling, 1808-1820 im

Maßstab von 1:20000 ©GeoBasis-DE / LVermGeoRP (2024). Die evangelische Bergkirche ist durch ein rotes

Kreuz gekennzeichnet; der Turm der Kirche wurde um das Jahr 1100 errichtet.

Bezüchtigung der Zauberei und Teu-

felsbeschwörung mit einer Geldbuße,

unter Bedrohung verdoppelter Strafe im

Falle der Wiederholung. Die Gerichte

des Bischofs Julius von Würzburg, unter

dessen Regierung so viele Hexen und

Zauberer verbrannt wurden, hätten sie

nicht so weise und so milde abgefertigt.

Auch in Bezug der Ortspolizei benahm

sich das Gericht mit kluger Umsicht. Im

Jahre 1617 erlaubte es der Wittib 8 des

Simon Scharf gegen Erlegung von drei

Gulden mit Weck zu hausiren, die sie

aus Mainz oder Oppenheim herbrachte,
≫weil der gemeine Bäcker sie so schlecht

machte, daß sie nicht einmal für die Ge-

sunden, geschweige für die Kranken ge-

nießbar waren.

Im Jahre 1535 am dritten Pfingsttage

zur tiefen Nacht wurde der Ort von ei-

8Witwe

Abbildung 8.5: Ausschnitt aus den Bußpredikten von

Paul Walther, Teil 3, Seite 102, 1637.

nem Hagelwetter und Wolkenbruch fast

gänzlich zerstört. Die Verwüstung war

so groß, daß sie eine traurige histori-

sche Berühmtheit gewonnen hat. Wal-

ter Hamburg in seinem Anhang his-

torischer Berichte zu seinen Bußpre-

digten (Lübeck 1637) 9 gedenkt ih-

rer, und beruft sich auf Rivands exem-

pla prompta als seinen Gewährsmann.

Nach dem ältesten – auf jeden Tag der

Gedächtnißfeier dieses Unglücks vorgele-

9Paul Walther, ≫Dritte Drey Zeit Buß-

Predigten≪ (1637), Digitalisat: https:

//tinyurl.com/ym33sva6.
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senen – Berichte wurden 50 Pferde, 150

Stück Rindvich und weit mehr Schwei-

ne und Schaafe das Opfer des Hagels

und der Überschwemmung. Den anderen

Tag wurden 40 menscheliche Leichen aus

dem zu Eis zusammen gefrorenen Was-

ser und Schlamme mit Bickel und Aexten

herausgehauen.

✔✳✳✳ ❸✂✆➤✝ ⑨❛♥↕❡✆➨✟✆➤✝ ❚❛➜✞ ➲✗✉r↕❡✆➤✝ ✹✵
➢❡✆♥s❝❤➡✢✐❝➝❡✝ ➀❡✢✐❝➝❡✆➤✝ ⑨→✢✉➩ ⑨↕❡✆➢✝ ✳✳✳ ⑨➜✡✆❢r♦✲
➨✟✆➤❡✆➤✝ ❲❛s➩�✆r ✣✉♥↕✝ ❙❝❤❧❛♠➢❡✝ ➢✢➞✢➫✝ ❶✙✐❝➠❡✆➡✝
✣✉♥↕✝ ➘➳✢➫❡✆➤✝ ⑨➝❡✆r→✢✉s➜✡✆❤→✢➭❡✆➤✝ ✳✳✳ ✓

Man begreift nicht, wie ehedem ei-

ne Mühle, da wo sie der Überlieferung

nach gestanden hat, sich habe bewegen

können, wenn das Bächelchen damals

nicht wenigstens dreimal so viel Wasser

enthielt, als in unseren Tagen. Wieder ein

Beweis von der Abnahme des jährlichen

Regens!

✔➋✚➞❡✆↕❡✆r ✘✢✐➤✝ ❶✁✆➲✠✢✐➩ ✈♦➤✝ ⑨↕❡✆r ❆❜♥❛❤➢❡✝
⑨↕❡✆➩ ✣❥ä❤r➡✢✐❝➝❡✆➤✝ ➆❡✆➜✡✆♥➩✦✓

Unmittelbar nach dem Anfang der Re-

formation litt die Gemeinde unsägliches

Ungemach durch die confessionelle Spal-

tung zwischen den adlichen Geschlech-

tern und den bürgerlichen Insassen. Noch

erhält sich das Angedenken unmenschli-

cher Grausamkeiten, mit denen Luthera-

ner und Katholiken sich gegenseitig ver-

folgten. Der Haß hatte sich lange fortge-

erbt. Wir wollen, anstatt mit speciellen

Angaben der gegenseitigen Mißhandlun-

gen das Papier zu besudeln, dem Vater

des Lichtes danken, daß er uns in einer

Zeit leben läßt, in der die Erkenntniß der

Pflicht gegenseitiger Duldung beginnt ein

Gemeingut zu werden.

Das lutherische Pfarrbuch enthält noch

einige Urkunden in Abschrift in Betreff

eines Streites zwischen dem Ortsherrn

Köth von Wanscheid und dem lutheri-

schen Pfarrer Joh. Phil. Wigand, die hier

eine Erwähnung verdienen.

Der Ortsherr machte kurzen Prozeß

mit dem Pfarrer, der nichts vom Pfarrgu-

te ablassen wollte, und suspendirte ihn

am 1. Juni 1748 von seinem Pfarramte.

Der Pfarrer, der bereits seit dem Jahre

1729 Pfarrer da war, wandte sich im Jahr

1749 an das kaiserliche Kammergericht

zu Wetzlar und erwirkte schon am 2. Mai

desselben Jahres an von Köth den Befehl,

unter Strafe von 10 Mark löthigen 10 Gol-

des den Pfarrer zu restituiren. Der Orts-

herr legte dagegen Opposition ein, und

demnach erfolgte bereits am 30. April

1750 ein zweites unwiderrufliches Man-

dat, und so geschah die feierliche Wie-

dereinsegnung des Pfarrers in Gegenwart

des von Köth’schen Sekretärs und mehre-

rer Tausenden aus der Umgebung. Der

Pfarrer, der das Herz am rechten Orte

trug, hielt seine Predigt über Jeremias C.

15. V. 22: ≫Ich will dich diesem Volke zu

einer ehernen und festen Mauer geben,

sie werden wider dich streiten, aber an

dir nichts vermögen, denn ich bin bei dir,

spricht der Herr≪. Das Jahr darauf erhielt

Wigand durch Tausch die einträglichere

Pfarrei Niedersaulheim, der er noch 11

Jahre vorstand. Noch ist sein Name in

gesegnetem Andenken bei mehreren al-

ten Leuten von Niedersaulheim, die ihn

persönlich kannten.

Die Ortsbürger von Udenheim, früher

meistens nur Pächter und Tagelöhner

der Adlichen, besitzen und bebauen ge-

genwärtig die ganze Gemarkung als ihr

freies Eigenthum. Das ist die Frucht ihrer

Erwerbsthätigkeit seit etwa 35 Jahren. Es

ist überflüssig, diese und ihre Mäßigung

und Häuslichkeit zu loben.

10Die alte Maßeinheit Loth bezeichnete bis ins 19. Jahr-

hundert den Edelmetallanteils in einem Metall.



9Die Dorfseele

... schlimmer als die Gewissheit des Todes

– ist die Ungewissheit des Todes ...

D
ie von Arthur Kahns in seinem

Fortsetzungsroman ≫Die Dorfsee-

le≪ wiedergegebene Geschichte basiert

auf Erzählungen seiner Tante Treinle, die

zusammen mit anderen Mitgliedern der

Familie Hirsch in der Nähe des Parten-

heimer Schlosses wohnte. Treinle war die

Tochter des jüdischen Hoffaktors 1 Löw

Partenheimer, der später den Nachnamen

Hirsch erhielt. Außergewöhnlich für die

damalige Zeit war, dass Löws Vorfahren

– durch einen Gnadenakt der Freiherren

von Wallbrunn zu Beginn des 18. Jahr-

hunderts – ein beschränktes Recht auf

den Besitz von Feldern und Weinbergen

erhalten hatte. Löw besaß ungefähr 10

ha Weinberg, weitere 45 ha Land in Par-

tenheim und Saulheim, ein weiteres Haus

und beträchtliches Vermögen in Geld und

Schmuck. >Alles schuldenfrei<, wie Kahn

in seiner Autobiographie bemerkt.

Die Familie von Arthur Kahn hat al-

so ihre mütterliche Wurzeln, >die Hirsch-

Familie<, in Partenheim und Saulheim.

Die >Kahn-Familie< seines Vaters Aron

stammt aus Udenheim, hatte aber be-

reits früh Kontakt mit den Partenheimern.

Kahn besuchte die Vorfahren seiner Mut-

1Ein Hoffaktor war als Kaufmann an einem Adelshof

beschäftigt.

ter regelmäßig in den Sommerferien, als

er zwischen zehn und zwölf Jahre alt war.

Der Anteil der jüdischen Bevölkerung

in Partenheim war für Rheinhessen un-

gewöhnlich groß 2. In der Schmiedgasse

befand sich eine kleine >Schul<, (Synago-

ge), deren Vorbeter ein Onkel von Tan-

te Treinle war. In seiner Autobiografie

schreibt Kahn über das Wohnhaus der

Familie:

≫Es war ein großes Bauernhaus mit Seiten-

und Hintergebäuden, Ställen, Remisen, Kel-

terhaus, Scheune und einem Anbau ins Hof

mit fest gebauter Sücke. Die Längsfront,

entlang eines drei Meter breite Gässchen

hatte als visavis eine niedrige Mauer an

das jüdische Schulhaus, welches dessen Hof

umsäumte, unweit der Weid- oder Pferde-

schwemme. An diesem Gässchen befand sich

auch der Eingang zum Haus, während die

Wageneinfahrt vor der breiten Dorfstraße

war, mit einem sehr massiven Holztor.≪

Das Partenheimer Schloss wurde im 13.

Jahrhundert errichtet, mehrfach umge-

baut und nach einem Brand im Jahr 1689

renoviert. Im Jahr 1579 wurde das Adels-

geschlecht der Wallbrunn mit dem Dorf

Partenheim belehnt; um 1800 besaß die

Familie Wallbrunn über 125 ha Land in

der Gemarkung. Ein interessantes Buch

mit vielen weiteren Informationen über

Partenheim und seinem Schloss wurde

von Michele Dreis verfasst [17].

21865: 165 Personen, bei einer Einwohnerzahl von

rund 1200.
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Abbildung 9.1: Luftbild von Partenheim: gelb unterlegt ist der alte Schlossbereich, am blauen Stern stand die

ehemalige Synagoge; der grüne Stern zeigt den Ort der ehemaligen Pferdeschwemme. Dort wurden Zugtiere

nach der Arbeit ins Wasser geführt, gesäubert, getränkt – und bei Hitze – abgekühlt. Zwischen Synagoge und

Schlossbereich lag das Stammhaus von Löw Partenheim.

Das Schloss wurde durch die letzte

Schloßherrin Christiane Eleonore Wall-

brunn zu einem >kleinen Versailles< mit

entsprechenden Gartenanlagen ausge-

baut. Die vorteilhafte Beschreibung der

Wallbrunner in der >Dorfseele< lässt erah-

nen, warum deren Besitz – im Gegensatz

zu anderen Schlössern und Adelsgütern

– weder geplündert, niedergebrannt oder

enteignet wurden: Die Wallbrunner durf-

ten letztlich auch während der Franzo-

senzeit in ihrem Schloss in Partenheim

bleiben3 Nur deren Besitzrechte über den

Ort gingen verloren. Im Jahr 1830 wurde

der Besitz zunächst an den Kaufmann Ge-

org Dael veräußert aber bereits im darauf

folgenden Jahr an drei Partenheimer Fa-

milien weiterverkauft. Im Jahr 1838 starb

3Christiane Eleonore war eine aufgeschlossene Person

ohne Adelsdünkel. Sie ritt allein nach Engelstadt, um

dem französischen Kommandanten Dessaire in flie-

ßendem Französisch mutig und entschlossen vorzu-

tragen, das Dorf und Schloss zu verschonen. Dessaire

hielt Wort, und so blieben das Schloss und 600 Mor-

gen Hofgut im Besitz der Familie Wallbrunn. [17].

der Partenheimer Teil der Familie Wall-

brunn aus.

Das Verhältnis von Löw Partenheimer

zu seinen Herren war freundschaftlich

und vertrauensvoll. So wuchsen seine

Töchter mit den Kindern der Wallbrunns

im Schloss auf, nahmen dort Unterricht

und lernten Musikinstrumente. Im Ge-

genzug sicherte Löw, der während der Ab-

wesenheit der Wallbrunns die Geschäfte

führte, Wertgegenstände der Adligen in

seinem Haus.

Nachdem sich die Unsicherheiten in-

folge der Französischen Revolution ge-

legt hatten und mit dem Frieden von

Lunéville 1801 und der Herrschaft von

Napoleon Ruhe eingekehrte, waren vie-

le von der Aufbruchstimmung begeistert.

Kahn beschreibt diese Zuversicht in den

Worten seiner Großtante Treinle:

≫Alle jungen Leute, Juden und Christen, wa-

ren für die Franzosen begeistert; besonders

die jüdischen jungen Leute wollten jetzt et-

was anderes werden, aber sie wußten nicht

was.≪



KAPITEL 9.0 DIE DORFSEELE

Abbildung 9.2: Das Schloss Wallbrunn in Partenheim

(Aufnahme 2024).

Das positive Bild änderte sich, als Na-

poleon begann, Männer aller Konfes-

sionen und Religionen in die >Grande

Armée< einzuziehen. Die Versuche, die-

ser >Zwangs-Conscription< zu entgehen

oder sie zu sabotieren, waren selten er-

folgreich; ein >Herausmogeln< durch Frei-

kauf war nicht mehr möglich.

Hat die Geschichte von >Tante

Treile< eine historische Grundlage?

Die >Dorfseele< ist eine dramatische

Erzählung mit einem historischen Hinter-

grund, die als Roman aber auch ein Recht

auf erzählerische Freiheiten hat. Daher

stellt sich die Frage, was in der >Dorfsee-

le< von Arthur Kahn erdacht und was sich

tatsächlich so abgespielt hat.

Alle Personen in der Geschichte, wie

auch die >Kosakenepisode<, werden in

Kahns Autobiografie erwähnt 4. Auch ei-

nige Nebenfiguren, wie die Nachmanns

und die Nehrbaß, sind als Familien in den

entsprechenden Orten nachgewiesen 5.

Allerdings finden sich in den Geburts-

, Heirats- und Sterberegistern der Ort-

schaften weder >die Bepp< (Babette) noch
>Tante Treinle<; auch die Situation bei

Löw Partenheimer ist unklar. Es gibt

einen jüdischen Gutsbesitzer in Nieder-

Saulheim, Abraham Hirsch, von dem ei-

nige der Personen abstammen könnten,

jedoch verstarb dieser erst 1822 6. Es

könnte also sein, dass die Familienmit-

glieder von Arthur Kahn >Vorbilder< sei-

ner Erzählung sind, aber einige Ereignis-

se umgedichtet wurden um dramatischer

zu wirken. Arthur Kahn selbst schreibt

im Vorwort einer gekürzten Ausgabe der
≫Dorfseele≪ unter dem Titel ≫Die Ewige

Braut≪ 7:
≫Auch die vorliegende Erzählung ist die

getreue Wiedergabe eines Frauenschicksals,

zu der der Verfasser kaum etwas hinzuzu-

dichten nötig hatte.≪

4Die väterliche Seite von Arthur Kahn, seine El-

tern Nathan (16.12.1812 oder 5.3.1813 - 1.2.1886)

und Juliana (Vogel) (8.8.1809 - 28.9.1893), so-

wie seine Frau Hedwig (geb. Schmuhl, 26.8.1860

- 14.7.1928) und er selbst (5.9.1850-16.7.1928),

können gut verifiziert werden. Schwieriger ist es bei

der mütterlichen Seite. In den Urkunden auffind-

bar sind ein Gutsbesitzer Abraham Hirsch, 1754

oder 1758 - 06.06.1822, Sohn von Moses und Voeg-

lein und Witwer von Mina Lewi. Dieser hatte die

Söhne Moritz (ca. 1779-1868, verheiratet mit Jouli-

ne Kahn, der Tochter von Luzian Kahn), sowie Ema-

nuel (ca. 1797 - 19.04.1874) und Joseph (ca. 1801 -

27.03.1831). Moritz’ Tochter Juliane (Vogel) Hirsch

(18.8.1809 - 28.9.1893) war die Mutter von Arthur.
5private Mitteilung Wolfhard Klein.
6Meinen herzlichster Dank geht an Wolfhard Klein,

der die in der >Dorfseele< erwähnten Personen

gründlich in den Registern von Nieder-Saulheim,

Partenheim und Udenheim recherchiert hat.
7
≫Die ewige Braut≪, Israelitisches Familienblatt,

1911 (H47-H52) und 1912 (H1-H10), Digitalisat:

https://tinyurl.com/2kztz2jt.
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Arthur Kahn, Die Dorfseele, erschienen in der

Illustrierten Beilage der Jüdischen Presse, den
>Sabbat-Stunden<, 1902 (Woche 40-52) und 1903

(Woche 1-6)

9.1 Die Dorfseele

In meinem Zimmer hängt ein kleines

Bildniß welche vor nunmehr hundert Jah-

ren in den Besitz meiner Vorfahren ge-

langte. Es ist ein Aquarell und stellt ei-

ne junge Dame dar mit mächtig hoher,

weißgepuderter Haarfrisur, ein Gesicht-

chen von stiller, vornehmer Schönheit:

die letzte Gräfin von Waldbrunn oder

Walbrunn auf Schloß Waldbrunn zu Par-

tenheim. Dort wohnten meine Vorfah-

ren als >Hofjuden< oder Hoffaktoren der

Grafen von Walbrunn, wie auch der Gra-

fen von Ingelheim. Die Beziehungen zwi-

schen den Schloßherren und ihren Hofju-

denmüssen, nach einigen Briefen undDo-

kumenten, welche bis vor wenigen Jahren

noch vorhanden waren, zu schließen, die

denkbar besten gewesen sein. In ganz be-

sonderer Gunst stand bei den Herren von

Walbrunn mein Urgroßvater, Löw Parten-

heim genannt.

Zu der Zeit, in der unsere Erzählung be-

ginnt, hatten die wenigsten Juden einen

Familiennamen. Sie setzten zu ihrem

Vornamen gewöhnlich den Namen ih-

rer Geburtsorte, den ihre Nachkommen

dann als Familienbezeichnung beibehiel-

ten. Als Zeichen ihrer Huld verliehen die

Herren von Wallbunn ihrem Hoffaktor

als Privilegium de non appellando 8 im

Jahre 1784 den Familiennamen, >Hirsch<,

ein Jahr später die Herren von Dahl-

heim und Sörgenloch ihrem Hofjuden Na-

than zu Udenheim den Familiennamen

8Der Kaiser verlieh ausgesuchten Adligen das Privile-

gium de non appellando. Damit konnte diese ihren

Untertanen untersagen, sich in letzter Instanz an

den Kaiser zu richten. Stattdessen waren die Ober-

gerichte der Adligen oder Reichsstädte die letzte Ge-

richtsinstanz.

>Kahn<. Und auf besondere Verwendung

der amHofe zu Darmstadt viel verkehren-

den Herren durften die Hofjuden Hirsch

in Partenheim und Kahn in Udenheim

Grundbesitz erwerben, was bisher kei-

nem ihrer Glaubensgenossen im Landgra-

fenthum Hessen gestattet war. Obwohl

nun beide Familien ihre wirklichen Eigen-

namen auf einem Dokument verbrieft be-

saßen, hörten weder Bauern noch Juden

auf den einen meiner Vorfahren und auch

dessen Sohn nach seinem Wohnort Na-

than und Aron Udenheim, den anderen,

den Hofjuden, Löw Partenheim zu nen-

nen. Diese Gepflogenheit ist unter den

Juden übrigens so tief eingewurzelt, daß

sie selbst heute noch an vielen Orten gang

und gäbe ist und der Träger eines Fami-

liennamens wie Meyer, Stein, Kallmann

etc. öfter als Joseph Sprendlinger, Simon

Ingelheim oder Susmann Worms weiter

bekannt ist.

Löw Partenheim, der Hofjude, war vie-

le Meilen im Umkreis wegen seiner be-

vorzugten Stellung bei den Grafen, wie

wegen seines Reichthums 9 allverehrt.

Sein an Ansehen und Besitz in gleichem

Glanze stehender Freund Aron Kahn 10

war ihm nur an Gelehrsamkeit und

Frömmigkeit überlegen. Doch besaß Löw

Partenheim außer seinem Reichthum ein

Kleinod, daß dereinst die beiden so hoch

angesehenen Männer noch näher zusam-

menbringen sollte: die älteste Tochter,

die Bepp 11, deren blendende Schönheit

einen wahren Sagenkreis um sie wob.

Die Juden der Umgegend pflegten zu sa-

gen, seit Esther, der Gemahlin des Per-

9
Kahn: Er soll – schuldenfrei – ungefähr 40 hes-

sische Morgen Weinberg, zusätzliche 180 Morgen

Land und ein Haus in der Obergasse besessen ha-

ben. Dazu kamen Silber, Juwelen und 120 Gold-

Dukaten trotz seiner an Verschwendung grenzenden

Wohlthätigkeit.
10Arthur Kahns Großvater väterlicherseits.
11Bett, Babette



KAPITEL 9.1 KAHN: DIE DORFSEELE

Abbildung 9.3: Ausschnitt aus der >Karte von dem Großherzogthums Hessen<, 1823-1850 im Maßstab 1:50000,

https://lagis.hessen.de. Das Schloß (lila Stern), die >Kreuz-Chaussee > (roter Stern), wie auch Judenfriedhof

(blauer Stern) spielen in der Erzählung wichtige Rollen.

Abbildung 9.4: Vereinfachter Stammbaum von Arthur

Kahn mit den wichtigsten Akteuren. Die Daten basie-

ren auf der Erzählung und entsprechen möglicherweise

nicht der Realität.

serkönigs Ahasverus, und Esterka 12, der

Gattin des Polenkönigs Casimir, habe es

kein so schönes Judenmädchen gegeben,

wie Löw Partenheim’s Bepp. Mein Groß-

vater, dessen Schwester sie war, gerieth

ordentlich in Extase, wenn er auf sie zu

sprechen kam. ≫Sie war wie aus Mar-

mor, mit braunen Haaren und blauen

Augen≪, pflegte er zu sagen, ≫und das

Gesicht wie Purpur auf Marmor gepin-

selt.≪ Der Großvater, der sich gerne in

poetischenWendungen ausdrückte, mein-

te, das Hohelied habe ganz auf die Bepp

gepaßt. ≫So schön wie sie war, so schön

und klug ist sie gewesen≪, fuhr er dann

fort. Sie war zu schön und zu vollkom-

men für diese Erde. Kein Wunder, daß

die Herrschaften im Schloß sie so lieb-

ten. Sie ist mit dem Schloßfräulein zu-

sammen erzogen worden und wenn die-

12Nach einer polnischen Legende die jüdische Geliebte

des mittelalterlichen Königs Casimier, der zwischen

1333 und 1370 regierte.
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